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15.30 Uhr



Wie der Atem eines Gottes bewegte der Wind die Vorhänge,
suchte sich seinen Weg durch den Raum, wirbelte Staub an manchen
Stellen auf, während er andere Partikel unberührt in ihrem
jahrelangen Schlaf ließ.

Die Beine einer toten Fliege raschelten im Scheinleben unter
diesem Hauch, ein sanftes, flüsterndes Geräusch der Vergänglichkeit
und des Todes.

Die Stille an diesem Ort hatte etwas Endgültiges, ungestört
von der Hektik und der Lautstärke des Lebens.

Der Wind, der durch die seit langer Zeit zerborstene Scheibe
wehte, bewegte das Haar des Mannes, der in der Mitte des Raumes
lag.

Seine Hände waren über der Brust gefaltet, doch die Geste des
Friedens und der Ruhe wurde durch den Eichenholzpfahl, der aus
seiner Brust ragte, gestört.

Sein Blut war längst geronnen und glänzte eher schwarz, als
rot im sanften Licht, welches, gefiltert von den Brettern, die vor
die Fenster genagelt waren, hineindrang.

Ein Geräusch brach durch diese Stille des Todes. Das sanfte
Plätschern einer Flüssigkeit, die sich über den Boden ergoss, sich
ihren Weg durch Ritzen und Löcher im Holz suchte. Der scharfe
Geruch von Benzin drang in die Nase des Mannes, welcher sorgfältig
und mit seltsamer Ruhe den roten Kanister schwang.

Er betrachtete den Toten mit Gelassenheit, kein Erschrecken
war in seinen Zügen, weshalb auch, er hatte den Frieden gebracht,
der diese stumme Gestalt nun umhüllte. Er beobachtete, wie das
Benzin Muster in den Staub fraß.

Von fern drangen die Geräusche der Straße an sein Ohr, doch
es war ein gedämpftes Geräusch, er schloss kurz die Augen und
stellte sich vor, dass es so klingen mochte, wenn man tief unter
Wasser war.

Reinheit, Klarheit, sanft gewiegt von den Gezeiten, schlafen,
ruhen.

Er öffnete die Augen wieder und schalt sich selbst einen
Narren, dies war nicht die Zeit für Ruhe, nicht die Zeit für
Träume.

Der Mann beugte sich zu seinem stillen Gefährten, denn das
war er für ihn. Sein Schattenbruder, er war das Licht, der Tote war
der Schatten, er war ein Mensch, der Tote war keiner.

Ob jemand begriff, welche Bürde er trug? Der Mann strich
sanft über das wirre, lange Haar des Toten. Es war schmutzig und
roch übel, so wie der ganze Mann schmutzig war, eine hervorragende
Tarnung, und doch, vor den Augen eines Sehenden konnte er sich
nicht verbergen.

Ob seine Seele nun befreit war, oder würde sie in der Hölle
brennen? Er hatte sich diese Frage oft gestellt, rettete er Seelen
oder führte er sie der Verdammnis zu? Und waren am Ende diese
Fragen nicht gleichgültig, es lag in den Händen einer höheren
Macht, dies zu bestimmen.

Eigentlich hatte er nie an Gott geglaubt, nicht bevor seine
Augen geöffnet wurden, nicht bevor die Wahrheit ihm einen Spiegel
vorhielt, und er hatte dem, was er darin gesehen hatte, nicht
entkommen können.

Musste er nicht an Gott glauben, wenn er Dämonen auf Erden
fand? Waren sie nicht ebenso der Beweis für Gott, wie Gott ein
Beweis dafür war, dass es Dämonen gab?

Einst hatte er gelacht, über solche Argumente, gelacht über
die Narren, die an Gott glaubten oder an Dämonen.

Das Böse gab es, oh ja. Er war ihm begegnet, immer und immer
wieder, es war ein Böses, welches Krebs, Aids oder sonst einen
Namen trug. Es war der betrunkene Autofahrer, der mit seinem Wagen
ein Kind auf einem Gehweg zermalmte. Es war auch manchmal ein
Mensch, der in düsteren Gassen ein Messer zog und für zwei Dollar
ein Menschenleben nahm, all dieses Böse war real gewesen, aber das
Böse war nicht in Gestalt von Dämonen über die Erde gewandelt.

Er war blind gewesen, bis zu dem Moment, als er in den
Spiegel sah und die Welt danach nie wieder dieselbe war.

Ein letztes Mal spielten seine Finger mit dem fettigen Haar
des Mannes: „Möge deine Seele nun Frieden finden!“ Er griff wieder
nach dem Benzinkanister und leerte die restliche Flüssigkeit über
dem Mann aus, er sah zu wie sich das Benzin mit seinem erstarrten
Blut vermischte.

Langsam trat er zurück, seine rechte Hand griff in seine
Manteltasche. Er berührte den kühlen Gegenstand darin, liebkoste
den Schwung der Form, seine Fingerspitzen kribbelten, aber es war
ein gutes Gefühl, ein tröstliches Gefühl, voller Zustimmung und
Geborgenheit.

Es gab ihm Kraft, wann immer er zu zweifeln begann.

Seine linke Hand suchte sich ihren Weg durch das Innenfutter
der anderen Manteltasche, ertastete die Streichholzschachtel und
zog sie heraus. Mit Bedacht öffnete er die kleine Schachtel, wählte
ein Streichholz und entzündete es an der Reibfläche.

Er betrachtete die kleine, blaurote Flamme, wie schön das
Feuer doch war, reinigend, verzehrend. Der scharfe Geruch des
Benzins ließ seine Nasenlöcher schmerzen, so als fordere es
endlich, entzündet zu werden.

Ein letzter Blick ruhte auf dem Toten. „Asche zu Asche, Staub
zu Staub!“

Das Streichholz fiel zu Boden, der Mann erlaubte sich, diesem
lautlosen Sturz zu seiner Bestimmung mit den Augen zu folgen. Mit
einem gierigen Zischen, ein Geräusch, das so lebendig klang,
reagierte das Benzin mit dem Feuer.

Lodernd fraßen sich orangerote Flammen über den Boden,
leckten über die Leiche und entzündeten sie lichterloh. Der Mann
hustete in dem Rauch und trat weiter zurück, er durfte sein Werk
nicht länger betrachten, seine Arbeit war getan.

Er huschte zum Ausgang des abbruchreifen Hauses, zog die
klare Luft in seine Lungen und entfernte sich weit genug, dass er
sich gefahrlos in die Menge der Schaulustigen, die sich schnell
sammelten, eintauchen konnte.

Dort konnte er ein Schatten unter Schatten werden,
gesichtslos, in der Masse.

Wie er sich gedacht hatte, kümmerte sich die Feuerwehr nicht
sonderlich darum, den Brand zu löschen, ihre Aufmerksamkeit galt
den umliegenden Häusern. Das Haus war unbewohnt gewesen, reif zum
Abriss, niemand außer ihm wusste, dass darin ein Untier gehaust
hatte, denn sie waren blind.

Er griff in seine Innentasche und berührte die Karten darin,
sie hatten seine Körperwärme angenommen. Eine Aufgabe war beendet,
seine Finger strichen über die Karten und wählten eine davon aus.

Er zog sie langsam hervor und betrachtete sie. Sie zeigte
einen Mann, über dessen Kopf horizontal eine Acht schwebte, das
Zeichen für Unsterblichkeit, die Karte des Magiers.

Der Mann betrachtete die Tarotkarte nachdenklich. Eine neue
Aufgabe. Er schloss die Augen und ließ seine Gedanken fließen,
während er sich vor seinem inneren Auge eine Landkarte vorstellte.

„Hey, Mister!“ Eine Hand schüttelte ihn grob an der Schulter,
er riss die Augen auf und starrte in das Gesicht eines
Feuerwehrmanns.

„Geht es Ihnen gut?“ Der Feuerwehrmann kniff misstrauisch die
Augen zusammen, roch er das Benzin an ihm? Angst kitzelte die
Ränder seines Bewusstseins, seine Aufgaben waren zu wichtig, er
durfte noch nicht aufgehalten werden, nicht solange er keinen
Nachfolger gefunden hatte, jemanden, den er unterrichten konnte,
ehe, ja, ehe er den eigenen Frieden finden konnte.

„Ja, alles in Ordnung, der Rauch hat mich nur schwindlig
gemacht.“

Der Feuerwehrmann knurrte etwas Unfreundliches über
Schaulustige und riet ihm, weiter zurückzutreten.

„Natürlich, ich habe es ohnehin eilig, ich muss noch einen
Flug nach Washington erwischen.“
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Tatorte hatten alle eines gemeinsam, stellte Scully fest, sie
waren auf schreckliche Weise intim. Die Polizei und Spurensicherung
drang in solche Häuser ein, fast wie Voyeure betrachteten sie die
Anatomie eines Mordes.

Oft waren an solchen Tatorten die Täter noch anwesend, in den
meisten Fällen, kannten die Opfer ihren Mörder, waren diese Orte
Schauspiele von Liebesdramen, Verzweiflung und Gewalt gewesen,
geboren aus Frustrationen, Psychosen oder Leidenschaft, die zu
extrem geworden waren und sich brutal, roh und endgültig ihren Weg
gebahnt hatten.

Manchmal bedeckten die Mörder ihre Opfer mit einem Laken, ein
Zeichen von Reue, ein Versuch, sich vor den anklagend gebrochenen
Augen zu verstecken.

Aber manchmal waren die Täter nicht so offensichtlich
erkennbar, waren es keine gequälten Ehefrauen, die sich eines
Abends entschlossen, eine Fleischgabel in den Hals ihres Mannes zu
stechen. Keine Männer, die ihre Ehefrauen eines Seitensprungs
verdächtigten oder sie gar in flagranti erwischten und dann ein
Blutbad anrichteten. Keine weißen Stellen an Wänden und Kommoden,
keine Schubladen, roh herausgerissen, auf der Suche nach
Wertgegenständen, die auf einen Raubüberfall schließen ließen.

Die Anatomie eines Mordes konnte manchmal schrecklich simpel
erscheinen, ein anderes Mal wie ein kompliziertes Puzzle, sich
allem Offensichtlichen verbergend.

Auch jene Menschen, die in diese Räume eindrangen, hatten
etwas untereinander Verschworenes. Sie alle sprachen leise an
solchen Orten, zogen ihre Gummihandschuhe mit fast schon religiösem
Ernst an, betrachteten die schrecklichen Bilder mit seltsamer
Distanz, die nicht ihrem Herzen entsprang.

Blitzlichter bannten die Toten auf Film, feiner Staub wurde
mit hingebungsvoller Ernsthaftigkeit auf Gläsern, Tischen und
anderen Gegenständen verteilt, auf der Suche nach Fingerabdrücken.

Manchmal dachte Scully, dass es etwas seltsam Irrationales
hatte, dieses Ballett der Ermittlungen am Tatort.

Scully betrachtete die Fassade des Hauses, eine Wohngegend
der Mittelschicht, ein einfaches Haus, vermutlich vermietet. Sie
blickte zu ihrem Partner, der sich mit wachsamen Augen umblickte.
Die bunten Lichter der Streifenwagen warfen Schatten auf die
Schaulustigen, die sich hinter der Absperrung aufhielten.

Welches Geheimnis verbargen diese Mauern, welche Tragödie
hatte sich hier abgespielt und vor allem, warum hatte man sie
gerufen? Normalerweise waren sie nicht zuständig für Mordfälle,
Scully warf einen Blick zu ihrem Partner und suchte nach einer
Regung in seinem Gesicht, wusste er, warum sie hier waren?

„Wollen wir, Scully?“ Der leichte Unterton von Ungeduld in
Mulders Stimme ließ Scully zu dem Schluss kommen, dass er ebenso
wenig wusste wie sie, warum man sie gerufen hatte.

„Wer weiß, vielleicht haben sie ja diesmal einen waschechten
Außerirdischen gefunden.“ Scullys Spott war gutmütig, und Mulder
belohnte sie dafür mit einem Grinsen.

„Ja, möglich wäre es, gerade in Vororten sollen sie die
Bevölkerung mächtig infiltriert haben. Vermutlich steht im Keller
bereits eine umgebaute Waschmaschine, mit der er heimfliegen
wollte!“

Scully öffnete mit einem sanften Kopfschütteln die Autotür
und stieg aus, Mulder folgte ihr, ihre kleinen Spötteleien ließen
sie im Wagen zurück. Ihr Ruf war unter den FBI-Ermittlern ohnehin
etwas suspekt, „spooky“ Mulder war ein geflügeltes Wort geworden,
und Scully versuchte immer diesem Ruf mit ernsthafter
Professionalität entgegenzuwirken.

Wogegen Mulder öfters mal den Erwartungen in seine Person
gerecht wurde, in dem er dem Klischee, das man ihm anhängte,
gerecht wurde oder es noch überzog. Zwar wusste Scully, dass
Zynismus eine gute Waffe war, die Mulder perfekt beherrschte, aber
sie wünschte sich, er würde sie nicht bei Personen einsetzen, die
jedes seiner Worte für bare Münze nehmen würden.

Sie hoffte, dass an diesem Tatort keine Agenten versammelt
waren, die gerne mal „spooky“ Mulder verspotten wollten.

Mit ihren Ausweisen kamen sie leicht durch die
Polizeiabsperrung. Mulder ließ einen Blick über die Schaulustigen
schweifen und zog den Polizeiphotographen, der gerade das Haus
verließ, zu sich. „Machen Sie möglichst unauffällig auch ein paar
Aufnahmen von den Schaulustigen.“

Der Mann nickte, es war kein ungewöhnliches Vorgehen, Mörder
sahen sich gerne, im Schutz der gesichtslosen Masse, die Orte ihrer
Verbrechen an.

Scully und Mulder betraten den Tatort, die Türe stand offen
und wies keine Zeichen von extremer Gewalteinwirkung auf. Feiner
Staub von Fingerabdruckpulver lag darauf.

„Das Schloss wurde nicht mit einem Schlüssel geöffnet,
vermutlich mit einer schmalen Klinge, aber sehr geschickt!“ Ein
breitschultriger Mann mit einem Block in Händen trat auf sie zu.
„Sind Sie die FBI-Leute?“

Scully und Mulder zückten unisono ihre Ausweise.

„Ich bin Inspektor Sheldon, ich habe Sie angefordert!“

Scully hob eine Augenbraue. „Ausdrücklich uns, Sir?“

Sheldon ließ ein Lächeln aufblitzen, das jedoch nichts mit
Humor zu tun hatte. „Ja, ein befreundeter Inspektor hat mir von
Ihren außergewöhnlichen Fällen, und sagen wir einmal,
ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden berichtet, und ich denke, genau
das brauchen wir hier.“

Mulder lächelte. „Wir werden noch berühmt, Scully!“

Seine Partnerin warf ihm einen Blick zu, der so viel besagte
wie 
„Werden sie endlich erwachsen, Mulder!“, worauf er ihr ein
Lächeln schenkte, das ebenso deutlich ausdrückte, dass ihr Wunsch
vergebliche Liebesmühe war und sie ihn doch gar nicht anders
wollte.

„Wer ist das Opfer?“ Scully ließ einen Blick durch die
Wohnung schweifen, sie strahlte etwas Kaltes aus, die Möbel waren
in dunklen Tönen gehalten, spartanisch, sauber, aber ohne die Spur
einer Persönlichkeit.

Keine Bilder hingen an der Wand, bis auf eines, das einen
Sonnenaufgang zeigte und in seiner Farbenpracht nicht zum übrigen
Stil der Wohnung passte.

„Mark Joran, 29 Jahre alt, alleinstehend, arbeitete als
Barkeeper und hielt in kleinen Clubs Illusionsshows ab, soll ganz
gut gewesen sein.“

„Ein ordentlicher Mann!“ Mulder fielen die Flecken auf dem
Teppichboden auf, er kniete hin, und der Geruch nach Benzin stieg
in seine Nase.

„Überall wurde Benzin verschüttet, aber anscheinend wurde
unser Täter gestört. Ein Kollege von Joran wollte ihn um 22.30 Uhr
abholen, klingelte und klopfte mehrmals, ehe ihm auffiel, dass die
Türe nicht verschlossen war. Er ging einige Schritte in den Raum,
bemerkte den Benzingeruch, verließ die Wohnung sofort und
alarmierte uns. Inzwischen ist der Geruch nicht mehr so stark, aber
als wir ankamen, wagte kaum einer zu atmen! Wir fanden Joran dann
im Schlafzimmer, dort liegt er noch immer, ich dachte, Sie sollten
das alles mit eigenen Augen sehen.“

Scully wechselte mit Mulder einen Blick, es war beiden
aufgefallen, wie Sheldon unwillkürlich die Stimme gesenkt hatte,
und ein leichtes Zittern schien darauf hinzudeuten, dass er Angst
hatte.

„Sehen wir uns die Leiche an.“ Mulder ließ Sheldon den
Vortritt und folgte ihm mit seiner Partnerin.

Bislang gab es keine Erklärung, warum Sheldon sie angefordert
hatte, das änderte sich, als sie das Schlafzimmer betraten.

Der Blutgeruch war hier so stark, dass es den Gestank des
Benzins überdeckt hatte. Joran lag auf seinem Bett, die schwarze
Satinwäsche verhinderte, dass man das Ausmaß des Blutbades sofort
feststellen konnte.

Einige Blutspritzer hatten die weißgetünchte Wand hinter dem
Bett mit einem grotesken Muster versehen.

Die Todesursache war nicht zu übersehen, ein Eichenholzpfahl
ragte aus seiner Brust, der Mann war noch nicht angekleidet
gewesen, sein Oberkörper nackt und nun in Rot getaucht.

Er hatte den Mund weit aufgerissen, und etwas stak darin.
Scully zog ihre Gummihandschuhe an, ohne auf ihre Hände zu sehen,
Mulder beneidete sie manchmal um diese Fähigkeit, er selbst
schaffte es immer wieder, die Gummifinger zu verdrehen, oder der
Gummi quietschte und wollte nicht über seine Finger rutschen. Er
fragte sich, wie Scully dies machte, vielleicht gab es ja einen
Trick dabei, aber er wollte sie nicht fragen, außerdem, man wusste
ja, dass Frauen gerne ein paar Geheimnisse für sich behielten.

Scully hatte schon die Bettkante erreicht, hielt sich aber
von der bluttriefenden Bettwäsche fern, als sie die Leiche
betrachtete. „Der Photograph ist fertig?“ Ihre Frage galt Sheldon.

„Ja, Sie können die der Leiche untersuchen, wir haben unsere
Spurensicherung beendet, der Leichensack wartet auf Mr. Joran.“

Scully nickte und steckte ihren Zeigefinger in den Mund des
Toten, brachte ihn damit unter den weißen, knolligen Gegenstand,
sie zog rasch und energisch, der Kiefer des Toten schloss sich mit
einem laut hörbaren Geräusch, das Sheldon und Mulder zusammenzucken
ließ.

„Alle Finger noch dran, Scully?“ Mulder wusste ohnehin schon,
was in dem Mund des Toten gesteckt hatte, nachdem er mit einem
Eichenholzpflock getötet worden war, war der Gedanke sehr
naheliegend.

Scully warf ihrem Partner einen Blick zu. „Natürlich, ich
kenne die kleinen Überraschungen, die Leichenstarren auslösen
können!“ Mulder hob in einer entschuldigenden Gestik die Hände, er
hatte Scullys Professionalität nicht anzweifeln wollen.

„Knoblauch, nicht?“ Mulder deutete auf das Gewächs in Scullys
Hand. Diese roch daran und betrachtete die Zahnabdrücke des Toten
auf der Knolle. „Ja, anscheinend hält sich der Mörder für einen
Vampirkiller.“

Mulder nickte und beugte sich über die Leiche, er zog die
Oberlippe Jorans hoch und betrachtete dessen Gebiss. Scully warf
ihm einen erstaunten Blick zu, Mulder fasste Leichen normalerweise
nicht gerne an.

„Was suchen Sie, Mulder? Lange Eckzähne?“

Mulder legte seine Stirn in Falten, als er die Augenbrauen
nachdenklich zusammenzog. Der Tonfall seiner Partnerin klang
ungläubig, aber im Gegensatz zu ihr war er einmal Vampiren
begegnet. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu dem kleinen Kreuz,
das Scully um den Hals trug, welches im warmen, sanften Glanz von
Gold schimmerte.



Er hatte Scully nie von seinem Erlebnis erzählt, zu dieser
Zeit hatte er nicht einmal gewusst, ob seine Partnerin noch lebte,
entführt, von was auch immer. Er fragte sich oft, was in Scullys
Unterbewusstsein für Geheimnisse lauerten, und ob sie je erfahren
würde, was damals geschehen war. Aber eine innere Stimme ermahnte
ihn, dass Scully vielleicht gar nicht wissen wollte, was geschehen
war.

„Man kann ja nie wissen, Scully! Auf jeden Fall war der Mann,
der dies tat, davon überzeugt, dass er einen Vampir tötet! Ein
Eichenholzpfahl ins Herz, das tötet jeden Vampir!“ Mulder stellte
sich dem Blick, den ihm Scully nun zuwarf.

„Ein Eichenholzpfahl ins Herz tötet jeden, Mulder! Und wie
kommen Sie darauf, dass es ein Mann war? Zwar lässt die Wucht, mit
der dieser Pfahl in den Oberkörper Jorans getrieben wurde, auf eine
gewisse Körperkraft schließen, aber mit einem Hammer und genug
Schwung könnte es auch eine Frau gewesen sein.“

Mulder nickte. „Vorausgesetzt sie trug ungefähr Schuhgröße
45!“ Mulder zog die Satindecke ein wenig zur Seite und enthüllte
auf dem Teppichboden einen blutigen Fußabdruck. Er war verschmiert,
so dass man das Muster der Sohle nicht mehr deutlich erkennen
konnte, aber er war groß, zu groß, um von einer Frau zu sein.

„Rufen Sie den Photographen noch einmal, Sheldon! Davon hätte
ich gerne ein paar gute Bilder und möglichst einen Abdruck, der in
etwa hinkommt.“

Sheldon betrachtete den Fußabdruck und zuckte mit den
Schultern. „Ein Abdruck wird sehr schwierig werden, vermutlich
können die Jungs im Labor ihn nur rekonstruieren.“

Mulder nickte zustimmend, während Scully die Knoblauchknolle
in eine Plastiktüte steckte.

„Sie können die Leiche jetzt einpacken, wir lassen sie dann
abholen. Ich möchte die Autopsie in der FBI-Zentrale selbst
durchführen, sofern Sie nichts dagegen einzuwenden haben,
Inspektor.“

Sheldon nickte. „Ich habe Sie angefordert, mir ist egal, wer
diesen Mann aufschneidet. Ich will nur seinen Mörder!“

Mulder beugte sich nahe an Scullys Ohr, so dass nur sie ihn
hören konnte. „Wollen Sie selbst nach langen Eckzähnen suchen?
Vielleicht sind sie ja im Oberkiefer versteckt, bis der Vampir sie
braucht?“

Scully blickte in Mulders Gesicht, der breit grinste, wie ein
Junge, der nie erwachsen geworden war. „Sie sehen eindeutig zu viel
schlechte Filme, Mulder!“, erklärte sie nachdrücklich und machte
den zwei Männern mit dem schwarzen Leichensack Platz. Gemeinsam
verließen die Agenten das Schlafzimmer.

„Was haben wir denn hier?“

Mulder hatte die Gummihandschuhe noch nicht ausgezogen und
hob die Karte auf, die zwischen Schlaf- und Wohnzimmer lag. Er
betrachtete das farbenfrohe, detaillierte Bild darauf. „Der
Herrscher.“

Scully zog die Augenbrauen zusammen. „Was?“

Mulder drehte die Karte so um, dass Scully sie sehen konnte.
Auf der Karte war ein König abgebildet.

„Was ist das? Tarot, nicht wahr?“ Scullys Stimme schwankte
ein wenig.

Mulders hellbraune Augen tauchten in Scullys blaugrüne, sie
wich seinem Blick aus, Trauer und ein Hauch von Schuld auf ihrem
Gesicht.

„Melissa hat sich mit Tarot beschäftigt.“ Scullys Stimme
schwankte.

Mulder nickte. „Ja, es ist eine Tarotkarte, und wenn ich mich
nicht irre, sogar ein Satz, der nicht in jedem Laden zu bekommen
ist! Es ist kein Druck, sie sind handgemalt, und das ist teuer.“

„Könnten wir so den Käufer feststellen?“ Scully verdrängte
ihre Gedanken an ihre Schwester, die gestorben war, weil sie zur
falschen Zeit die falsche Türe geöffnet hatte. Sie hatte ihr Leben
gegeben, für sie, denn diese Kugel war nicht für Melissa bestimmt
gewesen, sondern für sie.

Mulder hob die Schultern. „So selten ist das dann auch wieder
nicht. Es gibt kleine Firmen, die diese Karten herstellen, viele
bekannte Kartenleger arbeiten mit solchen Sätzen.“

„Vielleicht sollten wir feststellen, was diese Karte
bedeutet?“

Mulder nickte zustimmend. „Seltsam“, murmelte er beim
Hinausgehen.

„Was ist seltsam?“ Scully folgte ihm auf seinem Weg nach
draußen.

„Wir haben es mit einem Mann zu tun, der gegen Vampire
kämpft, selbst wenn sie nur in seiner Fantasie existieren, und das
lässt auf eine religiöse Fixierung schließen, jemand, der im
wahrsten Sinne Dämonen jagt, und doch beschäftigt er sich mit
Tarot, welches nicht unbedingt zur normalen Ausstattung eines
Christen gehört.“

Scully zuckte die Schultern. „Melissa war gläubig, ich denke
nicht, dass sich Esoterik und Religion ausschließen, die Wurzeln
liegen in der Mystik, die in jeder Religion eine wichtige Bedeutung
hat.“

Scully und Mulder traten auf die Straße, noch immer waren
viele Schaulustige um die Absperrung versammelt.

Ein seltsames Kribbeln, nicht fassbar, ließ Scully
aufschauen, kurz hatte sie den Eindruck, in ein Paar Augen zu
sehen, für ein paar Sekundenbruchteile wurde ein Gesicht in der
Menge klar und deutlich, doch dann zog Mulder sanft an ihrem
Mantelärmel und löschte diesen Augenblick aus.

Scully schüttelte leicht irritiert den Kopf und stieg in den
Wagen, während Mulder sich ans Steuer setzte.

Unter den Schaulustigen atmete ein Mann scharf aus, für ein
paar Sekunden hatte er in die Augen der Polizistin oder FBI-Agentin
gesehen. Sein Herz hatte hart gegen seine Rippen getrommelt, nicht
aus Angst, dass sie mit dem Finger auf ihn deuten und sagen könnte:
„
Das ist der Mörder“, sondern weil er in diesen blaugrünen
Augen, die er für einen Wimpernschlag der Ewigkeit deutlich gesehen
hatte, sie erkannt hatte.

Er kannte nicht ihren Namen, noch ihr Leben, aber er kannte 
sie, wusste in dem Moment, dass alles Bestimmung gewesen
war. Er begriff, warum dieser Kollege von Joran ihn hatte stören
müssen und in seiner gewohnten Vorgehensweise, die Spuren zu
verwischen, unterbrach.

Er verstand nun, warum er die Tarotkarte verloren hatte, dies
alles war ein Fingerzeig einer höheren Macht, vielleicht die von
Gott selbst!

Seine Finger umspielten die Karten in seiner Jackentasche,
berührten sie, erforschten sie allein mit dem Tastsinn, und
schließlich zog er eine Karte hervor und lächelte.

Er berührte die Frau auf der abgebildeten Karte, die ihren
Kelch einem Mann entgegenhielt. Die Zwei der Kelche deutete auf den
Anfang einer Beziehung hin, den Anfang einer Liebe und auf eine
Vereinigung, aus der etwas Machtvolles wachsen würde.

Er war nicht länger allein!
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„Nun, Scully?“ Mulder betrat den Autopsieraum, wo Scully
soeben die Untersuchung an der Leiche von Mark Joran beendet hatte.

Sie zog die blutigen Handschuhe aus und ließ sie in den
Mülleimer fallen. Mulder warf einen Blick auf die im Neonlicht
bläulichweiße Leiche, auf der man die schwarze Naht des Y-Schnittes
deutlich sehen konnte.

Der Eichenholzpfahl war bereits im Labor, um ihn auf
Besonderheiten zu untersuchen, und das Loch, leicht links versetzt
in seiner Brust, gähnte wie eine dunkle Höhlung in seinem Leib.

„Etwas Besonderes gefunden?“ Mulder löste den Blick von der
Wunde, er fragte sich, wie es sich anfühlen musste, wenn man einen
Pfahl in den Leib eines Menschen trieb. Dieser Gedanke war dunkel,
voller Schatten, aber wie oft mussten sie in Schatten tauchen, um
zu verstehen, was den Verstand eines Mörders bewegte, was ihn
vielleicht sogar erregte!

Sich in den Verstand eines Mörders dieser Art
hineinzuversetzen war wie eine Wanderung an einem Abgrund,
verzerrte die Perspektiven, hatte die Anziehungskraft eines
schwarzen, dunklen Soges, den man fürchtete und der einen dennoch
faszinierte.

„Keine ausfahrbaren Vampirzähne, da muss ich Sie enttäuschen,
Mulder!“ Scully klang eher eine Spur müde als spöttisch.

„Keine Abnormitäten bei Mr. Joran?“ Mulder ließ noch einen
Blick auf dem Toten ruhen.

„Nun, er war ungewöhnlich blass, was jedoch nicht abnorm ist.
Laut seiner Akte hat er wohl immer nachts gearbeitet und niemals
einen Job gehabt, der sich im Tageslicht abspielte. Er ist leicht
anämisch gewesen, aber ansonsten kerngesund.“

„Anämisch? Blutarm?“ Mulder hob eine Augenbraue. Scully
schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie den Gedanken schnell wieder,
ich glaube nicht, dass dies eine passende Diagnose für einen Vampir
ist. Ich selbst habe öfters Präparate zur Blutbildung einnehmen
müssen, und ich bin kein Vampir!“

Mulder lächelte schelmisch. „Sagen wir so, Sie haben noch
nicht an meinem Hals geknabbert!“

Scully grinste. „Ich kann mich gerade noch so beherrschen,
Mulder.“

Ihr Partner lachte leise auf, wurde dann aber wieder ernst.
„Es gehört schon etwas dazu, einen Mann auf diese Weise zu töten.
Gibt es Anzeichen dafür, dass Joran gekämpft hat?“

„Nun, unter den Fingernägeln konnte ich einige Fasern finden,
sind im Labor, auf seinem Körper fanden sich keine Spuren einer
anderen Blutgruppe als seiner eigenen, kein Speichel, kein Sperma.“

„Sperma?“ Mulder sah überrascht aus.

„Nun ja, die Symbolik muss nicht unbedingt auf Vampirimus
hinweisen, außer natürlich der Knoblauch, der Pfahl gäbe auch eine
passende Phallussymbolik ab und dann durch das Herz getrieben ...“
Scully brach mit einem Schulterzucken ab.

„Er hat ein Herz durch Untreue gebrochen?“ Mulder schüttelte
leicht den Kopf. „Ich glaube nicht, dass so ein Motiv
dahintersteckt, dazu passt, wie Sie schon sagten, der Knoblauch
nicht.“

Scully nickte. „Ja, es sieht schon eher nach einem
geistesgestörten Täter aus, der aus religiösem Irrglauben heraus
agiert. Vielleicht stammt er auch aus einem schizophrenen
Formenkreis, halluziniert, hört Stimmen, die ihm offenbaren, wer
ein Dämon ist.“

„Hat unser Killer das Herz von Joran glatt getroffen?“ Mulder
runzelte die Stirn, vage kam ihn etwas bekannt vor, fast so, als
hätte er mal über ähnliche Fälle gelesen.

„Ja, was darauf schließen lässt, dass er die Anatomie eines
Menschen gut kennt, die meisten Leute verfehlen erstmal das Herz,
gleiten an Rippen ab, genau den Punkt zu treffen, wo man auf keine
Rippen trifft, dazu gehören Vorkenntnisse.“

„Oder viel Übung“, bemerkte Mulder düster.

Scully nickte. „Oder das. Ich denke auch nicht, dass Joran
das erste Opfer dieses Mannes war. Der Schlag, der den
Eichenholzpfahl in sein Herz gebohrt hat, war glatt, und wir fanden
Spuren von Äther im Blutkreislauf. Er hat Joran betäubt, um dann in
Ruhe arbeiten zu können. Der Schlag saß perfekt, es dürfte mit
einem einzigen Schlag geschehen sein, so glatt wie die Wundränder
sind, der Pfahl drang in den Herzmuskel ein, zerriss die Aorta und
zerstörte zwei Herzkammern auf seinem Weg, tödlich sicher.“

Mulder schauderte leicht. „Ich werde in den Akten
nachforschen, vielleicht finden sich Vergleichsmöglichkeiten.
Bislang könnte er immer Glück gehabt haben, und das Feuer zerstörte
die meisten Spuren.“

Scully nahm die Schutzbrille ab und nickte. „Ein
naheliegender Gedanke, insofern hat er vielleicht diesmal seinen
ersten Fehler gemacht.“ Sie blickte Mulder an. „Was haben Sie über
die Tarotkarte herausgefunden?“

Ihr Partner zog die in eine Klarsichthülle geschweißte Karte
hervor. „Keine Fingerabdrücke, davon bin ich auch nicht
ausgegangen. Jeder Insiderladen kann solche Tarotkarten bestellen,
ich denke, da verläuft die Spur im Sand. Die Bedeutung der Karte
lässt sich auf Macht, Autorität und Gesetze interpretieren. Aber
ich wüsste nicht, in welcher Art sich die Karte mit Joran in
Verbindung setzen lässt, das war mein Gedanke, aber es gibt kein
Muster.“

Scully besah sich die Karte, und ein Schatten huschte über
ihr Gesicht. „Melissa wollte immer das Tarot befragen, Sie wissen
schon, ob mir der Mann meines Lebens über den Weg läuft und solche
Dinge. Sie sagte immer, dass die Bedeutung der Karten nicht
zwangsläufig aus einem Buch gelesen werden müsse, dass die Texte
der Interpretation nicht zutreffen müssen, sondern dass einem das
Bild selbst manchmal alles verrät.“

„Und, hat Melissa Ihnen einen Mann vorhergesagt?“ Mulders
Stimme klang sanft.

„Ich habe sie nie danach gefragt.“ Scully wandte sich ab, sie
hatte Melissas Gedankengängen nie folgen wollen, ihrem Hang zur
Esoterik, zu Dingen, die man nicht beweisen konnte, sondern an die
man glauben musste.

Nach Melissas Tod bereute sie jede Stunde, die sie versäumt
hatte, den Gedanken ihrer Schwester folgen zu wollen. Sie wünschte,
sie könne mit Melissa auf dem Boden sitzen, diese ekligen
Weihrauchräucherstäbchen riechen, die sie so gerne verbrannte, und
zusehen, wie ihre Schwester Karten für sie legte oder das I-Ging
befragte.
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„Welche Richtung sollen wir jetzt einschlagen?“ Scully
öffnete, mit dieser Frage auf den Lippen, die Türe zu ihrem Büro
und sah erstaunt auf den Mann, der auf ihrem Stuhl saß und es sich
scheinbar bequem machte. Er las, scheinbar aufmerksam, eines von
Mulders Sensationsheftchen mit der Schlagzeile „Neunköpfiges
Monster fraß meinen Mann und schwängerte meinen Hund“.

„Wer sind Sie?“ Scully kam Mulder mit ihrer Frage zuvor, der
Fremde erhob sich geschmeidig und lächelte gewinnend.

Scully kam nicht umhin festzustellen, dass er sehr gut
aussah, größer noch als Mulder überragte er sie um einiges,
schlank, aber mit breiten Schultern unter dem Mantel. Sein langes,
schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, sein Gesicht
war ein wenig zu kantig, um wirklich schön zu sein, aber das
unterstrich seine männliche Attraktivität noch.

„Sie müssen Agent Scully sein!“ Seine Stimme war kultiviert
und angenehm, er schüttelte ihre Hand, ohne zu fest zuzudrücken,
aber auch nicht zu sanft.

„Ja.“ Scully war von dem Fremden überrascht, es verirrte sich
selten jemand in ihr Büro, zumal es im Keller lag, und eigentlich
sah man ihm noch gut an, dass es mal eine Abstellkammer für den
Photokopierer gewesen war.

„Ich bin Josh Parker.“ Er schüttelte Mulders Hand. „Agent
Mulder, nicht wahr?“

Mulder bequemte sich zu einem Nicken, griff sich sein
Schundblättchen und verstaute es in einer Schreibtischschublade, er
mochte es nicht, wenn man ungefragt in seinen Dingen wühlte.

„Sollte uns das etwas sagen, Mr. Parker?“ Mulder gab sich
nicht viel Mühe, freundlich zu wirken.

Parker bot Scully charmant wieder ihren Stuhl an und hob
leicht die Schultern. „Ich bin Journalist, L.A. Tribune, aber
momentan sammle ich eher Material für mein Buch, über
Serienmörder.“

„Und was haben wir damit zu tun, Mr. Parker?“ Mulder mochte
es nicht, wie dieser Kerl Scully ansah, und noch weniger mochte er,
dass Scully durchaus diesen Blicken nicht abgeneigt zu sein schien!

„Sie haben die Leiche!“ Josh Parker zog eine Mappe aus seinem
Mantel und knallte sie auf den Tisch. „Ich reise durch das ganze
Land, auf der Jagd nach dem Vampirkiller.“

Scully öffnete die Mappe und betrachtete die
Zeitungsausschnitte, sie alle beschäftigten sich mit Bränden, bei
denen man verkohlte Leichen gefunden hatte.

„Was nicht in der Zeitung steht, ist, dass fast überall noch
festgestellt wurde, dass die Opfer schon vor dem Brand starben, an
einem Stich durch das Herz. Ich war gestern unter den Schaulustigen
am Tatort.“

„L.A. ist weit weg, was führt Sie nach Washington und noch
dazu, so perfekt getimet, dass Sie gleich Ihren Phantomfreund
wiederfinden.“ Mulders Skepsis war deutlich bemerkbar.

„Zufall! Karma! Schicksal!“ Josh lächelte Scully an. „Nun,
sagen wir so, ich habe den Polizeifunk abgehört, und rein aus
beruflichem Interesse fuhr ich hin, von einem der
Streifenpolizisten erfuhr ich mehr von den Tatumständen, und
deshalb bin ich hier, ich kann Ihnen helfen.“

„Das ist nett gemeint, Mr. Parker, aber wie denken Sie, uns
bei der Aufklärung des Mordes helfen zu können?“ Scully fächerte
mit den Fingern die Artikel auseinander, es waren sehr viele.

„Weil ich ihn kenne, nicht persönlich, nein, das noch nicht,
aber, wie er denkt! Wir könnten ja bei einem Essen darüber reden?“

Mulder schüttelte den Kopf. „Ich wollte selbst noch im Archiv
Nachforschungen anstellen.“

Scully zuckte leicht die Schultern. „Eigentlich könnte ich
einen Happen vertragen.“

„Wunderbar!“ Parker lächelte, und Mulder sah missgestimmt zu,
wie seine Partnerin mit dem charmesprühenden Journalisten
entschwand, noch ehe die Türe ganz ins Schloss fiel, hörte er
Scullys Lachen.

Der Kerl brachte sie zum Lachen! Nein, Mulder war gar nicht
erbaut über die Hilfe, die Josh Parker ihnen zu bieten gedachte.
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„Seit wann jagen Sie diesem Serienmörder hinterher?“ Scully
trank einen Schluck Kaffee. Seltsamerweise hatte Josh sie in ein
wunderbares, kleines Restaurant geführt, das genau Scullys
Geschmack entsprach, sie jedoch bislang nicht entdeckt hatte.

Josh rührte seinen Espresso um. „Ich traf schon mit seinem
Vorgänger zusammen.“

Scully sah ihn erstaunt an.

„Emanuel Kanter, Arzt, ein brillanter Mann, bis er dabei
erwischt wurde, als er einem Nachtwächter einen Eichenholzpfahl
durch die Brust trieb.“

„In welchem Gefängnis sitzt er ein?“ Scully ging die
Möglichkeit in Gedanken durch, dass er wieder auf freiem Fuß war.

„In keinem, er wurde der Psychiatrie überstellt, nach seiner
Verhandlung. An seiner Geistesgestörtheit hatte das Gericht keine
Zweifel. Kanter hielt sich für einen Auserwählten Gottes, berufen
gegen die Dämonen zu kämpfen, die unter uns leben, mit den Masken
normaler Menschen auf ihrem Antlitz. Armer Kerl! Ich habe ihn vor
vier Jahren besucht, öfters, damals fing ich an, Material für mein
Buch zu sammeln, ein überaus gescheiter Mann, bis auf seine
Wahnvorstellungen.“

„Dämonen …“ Scully schüttelte missbilligend den Kopf.

Josh Parker lächelte und deutete auf das Kreuz um ihren Hals.
„Müssten Sie nicht an so etwas glauben? Wenn Sie an Gott glauben,
dann müssten Sie doch auch an den Teufel glauben?“

Scully berührte das Kreuz mit den Fingern. „Die Hölle
existiert nur in den Menschen, das Böse, wenn Sie es so nennen
wollen, Mr. Parker.“

„Josh“, erklärte er mit Nachdruck. „Ich stimme Ihnen zu,
Dana, ich habe das Böse oft gesehen! Die meisten meiner eigenen
Schlagzeilen leben von diesem Bösen, und manchmal könnte man
wirklich meinen, es gibt Monster in dieser Welt, aber sie tragen
das Gesicht von Menschen. Von Menschen, die das World Trade Center
in die Luft jagen, die jemanden töten, für ein paar Dollar, oder
ihr Kind verhungern lassen, weil sie gerade voll auf Crack sind.“
Parkers Stimme zitterte ein wenig unter dem Aufwallen seiner
Gefühle.

„Entschuldigen Sie, eigentlich sollte ich der zynische,
abgebrühte Reporter sein, aber das kann man eben nur spielen,
nachts, wenn man allein ist, dann kriechen die Schatten, die man
gesehen hat, aus einem heraus, werden zu Alpträumen und lassen
einen schreiend aufwachen!“ Josh atmete tief aus. „Geht es Ihnen
nie so, Dana?“

Scully nickte. Oh ja, sie wusste, von was Parker redete,
ihren Job konnte man nach außen hin abschütteln, aber in manchen
Nächten war er eine Falle, ein Strudel aus Alptraum und Erinnerung
in einem.

„Was ist mit Kanter; könnte er aus der Psychiatrie geflohen
sein?“ Scully wollte das Gespräch wieder auf eine weniger
persönliche Schiene bringen.

„Nein, er ist tot!“

Scully sah erstaunt in Parkers blaue Augen. „Tot?“

„Ja, er starb vor etwa drei Jahren, es muss sich also um
einen Menschen handeln, der ihn imitiert! Ein schlauer Bursche,
bislang hat er keinen Fehler gemacht, jedes Mal einen Brand gelegt,
seltsam, dass er diesmal seine Arbeit zeigte!“ Parker runzelte
nachdenklich die Stirn.

„Er wurde gestört, sonst hätte er auch diesmal einen Brand
gelegt!“ Scully trank ihren Kaffee aus.

„Sind Sie sicher, Dana? Vielleicht wollte er seine Arbeit
auch zeigen? Oder er ist müde, will geschnappt werden, so etwas
soll ja öfter vorkommen, auch bei Kanter stellte sich Schlampigkeit
bei seinen Morden ein, was zu seiner Verhaftung führte. Vielleicht
sucht er einen Nachfolger?“
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Es war keine sonderlich gute Gegend, nicht direkt ein
gefährliches Viertel, aber eher eines, das langsam, aber sicher der
Sog des Untergangs mit sich riss. Schon häuften sich Müllberge an
den Hausfassaden, die dringend einen neuen Anstrich gebraucht
hätten, sah man hier und da eingeschlagene Fensterscheiben, und
Autos, die am Straßenrand geparkt waren, hatten ihre besten Zeiten
schon hinter sich und rosteten ihrem Ende entgegen.

Die Lichter der Polizeiwagen warfen groteske Schatten an die
Hauswände. Schaulustige drängten sich um die Absperrungen der
Polizei, auch wenn es deutlich weniger waren, wie beim letzten
Tatort. In dieser Gegend erregte Mord und der Tod keine so große
Aufmerksamkeit, hier gehörte der Zerfall, auch der von Menschen,
zur Tagesordnung.

„Da ist ja Ihr Freund, Scully. Er ist scheinbar schneller als
wir!“ Mulder klang gereizt, als er Josh Parkers große Gestalt unter
den Leuten erkannte, die sich hier drängten.

Scully hob die Augenbraue, sie war über Mulders Tonfall
erstaunt, sie fragte sich, was er wohl gegen Parker hatte, sie fand
den Mann ausgesprochen interessant, und er verstand die Psychologie
eines Täterprofiles und hatte ihr schon Denkanstöße in Bezug auf
den Vampirkiller gegeben.

Scully hob kurz grüßend die Hand in Parkers Richtung, der
dies mit einer ähnlichen Geste erwiderte und ihr ein freundliches
Lächeln schenkte.

Mulder runzelte die Stirn, er fragte sich selbst, was er an
Parker nicht mochte, irgendetwas störte ihn daran, dass Parker
stets so präsent war, wenn ein Vampirkillermord geschah!

Er war im Archiv ebenfalls auf den Namen von Emanuel Kanter
gestoßen und wusste, dass Parker mit dem Massenmörder in Kontakt
gestanden hatte, bis kurz vor dessen mysteriösen Tod in der
Psychiatrie. Mulder nahm sich vor, möglichst bald dieser
Einrichtung einen Besuch abzustatten, auch wenn das bedeutete,
einen Flug nach Atlanta in Kauf zu nehmen.

Inspektor Sheldon erwartete sie schon mit einem aufgeregt -
ängstlichen Gesichtsausdruck. „Unser Mörder scheint ziemlich
geschäftig zu sein“, begrüßte er sie.

„Es ist eindeutig unser Mann?“ Scully stieg die Treppen hoch,
überall lag altes Papier und Müll, es hätte leichtfallen müssen,
dieses Haus gründlich in Brand zu stecken.

„So eindeutig, wie es nur geht!“ Sheldon führte sie in den
dritten Stock.

„Kein Benzin?“ Mulder fiel sofort auf, dass der Geruch von
Benzin fehlte, auch waren auf der schäbigen Auslegware keine
Flecken davon zu erkennen.

„Nein.“ Sheldon zuckte die Schultern.

„Vielleicht nahm er Rücksicht auf die anderen Bewohner des
Hauses?“ Scully folgte Sheldon ins Schlafzimmer, wo auf dem breiten
Bett, alle Viere von sich gestreckt, das Mordopfer lag.

„Er sieht nicht gerade nach einem sonderlich rücksichtsvollen
Mann aus!“ Sheldons Stimme offenbarte Zweckzynismus, wie es in
seinem Berufsstand fast schon üblich war.

„Sie irren sich, Inspektor.“ Scully betrachtete den toten
Mann. Er war älter als das letzte Opfer, klein, fast schon
schmächtig, die Rippen seines Brustkorbs traten deutlich hervor. Er
lag in einer Blutlache, Spritzer auf dem Teppich und der Wand. Der
Eichenholzpfahl war in sein Herz getrieben. Scully zweifelte nicht
daran, dass der Mörder auch diesmal wieder perfekt getroffen hatte.

„Unser Killer tötet nicht willkürlich, seine
Geistesgestörtheit äußert sich nur in dieser Fixierung auf Dämonen.
Es könnte ein ganz normaler Familienvater sein, auch wenn ich
annehme, dass er alleinstehend ist. Aber es könnte jemand sein, der
ansonsten vollkommen normal wirkt und auch ist! Er würde keine
Menschen in Gefahr bringen.“

Sheldon deutete wortlos auf den Toten.

„Dieser Mann war für unseren Mörder kein Mensch, Inspektor!
Er zeigt keine Menschlichkeit, keine Gnade, weil er diesen Mann für
einen Dämon gehalten hat. Es gibt keine Reue, vermutlich nicht
einmal Zweifel an seiner Handlungsweise, auf verzerrte Art hält er
sich sogar für einen Helden, er will Menschen retten, indem er
Dämonen tötet!“

Mulder nickte zustimmend zu Scullys Ausführungen. Sheldon
wirkte jedoch nicht überzeugt.

„Er hat auf jeden Fall auf niemanden Rücksicht nehmen müssen,
das Haus ist bis auf Mr. Edwards unbewohnt. Es sollte verkauft
werden, Edwards hatte eine Räumungsklage gegen sich laufen.“

„Er will uns seine Arbeit zeigen!“ Scully sprach dies leise
aus, und Mulder blickte sie nachdenklich an, diese Überlegung war
naheliegend, aber so wie Scully es aussprach, war deutlich, dass
sie einen Gedanken von Josh Parker wiederholte.

„Es sieht ganz so aus.“ Mulder deutete auf den Mund des
Toten, neben dem Knoblauch, den er hier zu finden erwartet hatte,
steckte eine Tarotkarte zwischen den Zähnen des Opfers.

„Beim letzten Mal wurde er gestört, diesmal konnte er in Ruhe
arbeiten. Er hat dennoch auf das Feuer verzichtet, also schließt
sich auf jeden Fall ein pyromanischer Trieb aus. Er sieht keine
Veranlassung mehr, seine Taten zu verschleiern, das deutet darauf
hin, dass er müde wird, er sucht jemanden, der seine Taten würdigt,
vielleicht sogar fortführt.“ Scully ging um das Bett herum und sah
zu, wie Mulder die Tarotkarte aus dem Mund des Toten zog.

Mulder zeigte Scully die Tarotkarte. Ein rotes Herz,
durchbohrt von drei Schwertern war darauf abgebildet.

„Passt das irgendwie zu Mr. Edwards? Es muss eine Verbindung
geben, dem Mörder sind die Karten sehr wichtig, sie müssen einem
Zweck dienen!“ Mulder sah Sheldon fragend an.

„Sam Edwards, 45 Jahre alt, alleinstehend, arbeitet in der
Nachtschicht bei Burger King als Filialleiter.“

Mulder betrachtete die Karte, einen Bezug konnte er nicht
herstellen.

„Eines haben die Opfer gemeinsam, sie alle haben
ausschließlich nachts gearbeitet, vielleicht sucht er seine Opfer
danach aus?“ Sheldon winkte den Männern mit dem Leichensack.

„Das ist sicher ein Merkmal, welches für den gestörten Geist
unseres Mörders eine Rolle spielt, aber es muss noch mehr geben.“
Scully fragte sich, ob die Tarotkarten alles waren, was der Mörder
dazu benützte, zwischen Dämonen und Menschen zu unterscheiden, rein
intuitiv ging sie davon aus, dass es noch etwas gab, was sie
bislang nicht herausgefunden hatten.

„Burger King!“

Mulders Aufruf ließ Sheldon zusammenzucken und Scully
erstaunt die Augenbraue heben.

„Burger King!“ Mulder zog triumphierend die andere
Tarotkarte, die sie beim vorherigen Opfer gefunden hatten, hervor.

„Der Herrscher! Auf dem Bild trägt der Mann eine Krone, er
ist also ein König, und Sie sagten doch, Scully, dass man gar nicht
auf Bücher, Interpretationen und Texte achten solle, sondern, dass
die Symbolik der Karte selbst der Schlüssel sein könne.“

„Er zeigt uns, wen er als nächstes töten wird!“ Scully konnte
Mulders Gedankengängen schneller folgen, als Sheldon.

„Genau! Warum tut er das? Er hat es sicher immer gemacht, ein
Spiel für ihn selbst, und die Karten verbrannten mit den Opfern. Es
scheint wirklich so, als würde er uns auffordern, ihn zu
schnappen!“ Mulder tütete die neue Tarotkarte sorgsam in einen
Plastikbeutel ein.

„Die Drei der Schwerter! Wir müssen herausfinden, ob es
irgendein Firmenzeichen dieser Art gibt oder es sonst wie auf ein
Geschäft hinweist.“ Mulders Augen funkelten, Scully nahm an, dass
sie genauso aussah, sie wussten beide, dass sie nun eine reelle
Chance hatten, den Mörder zu fangen.

Mulder reichte seiner Partnerin die Plastiktüte. „Versuchen
Sie den Zusammenhang festzustellen, Scully! Morgen früh geht mein
Flug nach Atlanta. Ich werde mit der letzten Maschine
zurückfliegen. Hoffen wir, dass unser Mörder sich zumindest morgen
noch einen freien Tag nimmt.“

„Atlanta?“ Scully sah Mulder fragend an.

„Ja, ich werde mit dem Arzt von Emanuel Kanter sprechen, und
ich möchte wissen, wie oft und ausführlich Parker sich mit diesem
Serienkiller beschäftigt hat.“

Mulder sah, wie in Scullys Augen ein ärgerlicher Funke
aufglomm. „Warum sollte Josh mit uns in Kontakt treten, wenn er der
Killer wäre, Mulder? Sie verrennen sich da in etwas, nur weil Sie
ihn nicht mögen!“

Mulder runzelte die Stirn. „Josh?“

Scully verschränkte die Arme und sah ihn herausfordernd an.
„Josh!“

„Halten Sie sich von ihm besser fern, bis ich mehr weiß!“
Mulder stellte sich dem Augenduell.

Scully schnaubte durch die Nasenlöcher und drehte sich um.
„Ich kann auf mich selbst aufpassen, Mulder!“
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Mulder ging langsam durch die weißgetünchten Gänge, er fragte
sich, was für Schicksale hinter den Türen lauerten. Er hätte es nie
zugegeben, aber ihn beschlich immer ein sehr unangenehmes Gefühl,
wenn er an solchen Orten war.

Immer schien von irgendwoher jemand gedämpft zu schreien,
zudem war dies ein Gefängnis, welches nicht einmal in Jahren zu
rechnen war.

Wer einmal hinter diesen Mauern verschwand, war der Gnade und
der Kunst von Psychiatern ausgeliefert, und ein interner Ausschuss
bestimmte darüber, ob jemand geheilt war und diese geschlossene
Abteilung oder gar die Anstalt verließ oder nicht. Mulder erschien
dies in höchstem Maße bedenklich, bei solchen Gelegenheiten gab es
keine Anwälte, kein „
Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist“.

Jemand, der nicht den Konventionen entsprach, konnte hier für
immer verloren gehen.

Wie viele Leute gab es hinter diesen weißen Türen, die im
Grunde nicht anders dachten als er? Seine Besessenheit, sein Glaube
an Ufos, seine Jagd nach dem Unmöglichen, machte ihn das nicht zu
einem perfekten Insassen solch einer Anstalt.

War dies vielleicht seine Zukunft? Wenn er einmal den
Absprung nicht mehr schaffte, wenn er einmal zu tief in die Psyche
eines Killers eindrang, wenn er wirklich Ufos begegnete, wenn er
Samanthas Schicksal endgültig aufklärte und herausfand, dass sie
nicht mehr lebte, würde er dann zusammenbrechen und hinter solchen
Türen verschwinden?

Mulder schauderte, wie froh war er um seine Partnerschaft mit
Scully, ihr unerschütterlicher Glaube an die Wissenschaft, an die
Naturgesetze halfen ihm, mit den Beinen auf dem Boden zu bleiben.
Sie hatte gelernt, seinen Gedankengängen zu folgen, doch immer fest
verwurzelt mit dieser Welt, und etwas von diesem Anker schenkte sie
ihm, mit ihrer Freundschaft.

Reagierte er deshalb so auf Josh Parker, aus Eifersucht?

Mulder folgte dem Angestellten, auch er war in Weiß
gekleidet, aber auf einem seiner Turnschuhe entdeckte Mulder zwei
kleine Blutflecke, von welchen unglückseligen Menschen stammten
die?

Eines wusste er genau, er würde erst wieder frei atmen, wenn
er diese Anstalt hinter sich gelassen hatte!

Endlich hatten sie das Büro des leitenden Arztes erreicht,
und Mulder nahm dankbar Platz, wenigstens hatte das Privatbüro des
Mannes etwas Farbe und war nicht so schrecklich weiß wie der Rest
der Anstalt!

„Agent Mulder, wie kann ich Ihnen helfen?“ Dr. Markhall
entpuppte sich als kleiner, untersetzter Mann mit Halbglatze und
einer Brille, die seine Augen vergrößerte und ihn ein wenig wie
eine Karikatur seiner selbst wirken ließ.

Mulder fand die Satzstellung schon verdächtig, sein Innerstes
sträubte sich gegen diesen Mann, es ging nicht darum, dass man ihm
half, sah er aus wie ein Mann, der Hilfe brauchte? Mulder
schüttelte diese Gedanken ab, sie waren töricht und entsprangen
seiner Furcht vor diesem Ort.

„In Washington ermitteln wir in einer Reihe von Mordfällen,
die sehr große Ähnlichkeit mit denen von Emanuel Kanter haben.“

„Aha“, Markhall legte die Hände geziert übereinander.
„Kanter, ein höchst interessanter Fall, ich schrieb eine Studie
über ihn.“

Mulders Stimmung hellte sich ein wenig auf. „Dann kannten Sie
Kanter ja sehr gut.“

Markhall zuckte leicht die Schultern. „Soweit es dieser Mann
zugelassen hat. Er war ein brillanter Arzt, selbst psychologisch
geschult, man konnte ihn nicht aus der Reserve locken, weil er alle
psychologischen Tricks kannte. Kanter sagte uns nur das, was er uns
sagen wollte! Vielleicht sollten Sie eher diesen Reporter fragen.“

Mulder rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. „Josh Parker?“
Markhall nickte. „Ja, Kanter hat mit ihm anders gesprochen als mit
uns Ärzten, er hat Parker geradezu liebevoll mit Details seiner 
Berufung, wie er es nannte, gefüttert.“

„Wie ist Kanter gestorben?“

Markhall seufzte. „Ein wenig ruhmreiches Blatt für diese
Anstalt, muss ich gestehen! Kanter entwickelte mit der Zeit die
Wahnvorstellung, dass jemand des Personals ihn töten wolle. Wir
nahmen das nicht so ernst, weil solche Entwicklungen nicht
ungewöhnlich sind. Kanter sprach davon, dass unter uns Dämonen
seien, die sich nun an ihm rächen wollen. Wir setzten ihn unter
Torathzin, und er beruhigte sich unter der Sedierung, allerdings
schien das eher Resignation zu entspringen. Er murmelte immer
wieder, dass es egal sei, wenn er sterbe, er hätte einen
Nachfolger. Man fand ihn dann ein paar Tage später, seine
Halsschlagader war durchtrennt, und seine Zelle schwamm vor Blut.“

Mulder hob eine Augenbraue. „Selbstmord?“

„Nein, er hatte keine Möglichkeit, nicht die kleinste Chance,
an einen scharfen Gegenstand zu kommen, und die Autopsie ergab,
dass die Wunde wohl von einem Skalpell stammte. Er wurde ermordet,
Agent Mulder! Vermutlich doch von einem unseres Personals!“

Mulder starrte Markhall an. „Hat man den Mörder
identifizieren können?“ Markhall schüttelte den Kopf. „Leider
nicht, es kommt eigentlich nur die Nachtschicht in Frage, aber es
gab keine Indizienbeweise und keine Motive, die Ermittlungen wurden
eingestellt.“

„Könnte ich Kanters Akte einsehen?“

Der Psychiater nickte. „Kein Problem, Agent Mulder, da Kanter
verstorben ist, sehe ich keine Veranlassung zur Schweigepflicht.“
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Scully betrachtete die ausgebreiteten Zeitungsartikel und die
Polizeiakten, die auf dem Tisch lagen.

„Fast unglaublich.“ Josh Parker schüttelte den Kopf.

Scully sah ihn fragend an. „Was?“

Parker blickte auf und lächelte. „Die Menge!“ Er deutete auf
die Akten. „Dreiundfünfzig Opfer, die wir sicher auf unseren
Vampirkiller rechnen können, innerhalb von drei Jahren! Man sollte
meinen, so viele Vampire dürfte es gar nicht geben!“

Scully seufzte. „Er ist so sehr auf seine Mission fixiert,
dass er sicher überall Vampire sieht.“

Parker lehnte sich im Sessel zurück. „Das glaube ich nicht,
Dana! Ich bin mir sicher, er sucht die Dämonen sorgfältig aus, er
verlässt sich dabei nicht auf seine eigenen Sinne.“

Scully sah Parker überrascht an. „Wie kommen Sie auf die
Idee, Josh?“

Parker hob leicht die Schultern an, zu einer vagen Geste.
„Ich kann mir nicht denken, dass er sich nur auf seine Augen
verlässt.“

Scully dachte darüber nach, das entsprach ihren eigenen
Gedankengängen. „Es wird ein Gegenstand sein ... Etwas, das ihm die
Augen öffnete“, führte Parker den Satz fort.

„Ein ritueller Gegenstand? Ein Kreuz vielleicht?“ Scully rieb
sich nachdenklich über die Kinnspitze.

Parker schüttelte den Kopf. „Nein, es muss etwas Anderes
sein, etwas Visuelles, etwas, das einen die Welt sehen lässt und
dennoch sie ganz anders zeigt.“

Scully hob die Augenbrauen. „Keine schlechte Idee, es könnte
ein ...“ Das Klingeln des Telefons unterbrach ihren Satz und
Gedankengang.

„Entschuldigen Sie bitte, Josh.“ Scully ging zu der Kommode,
wo ihre Dienstwaffe und das Handy lagen.

„Scully!“

„Mulder“, drang es von der anderen Seite vertraut an ihr Ohr.

„Wo sind Sie, Mulder?“

„Auf dem Flughafen, ich fliege in ein paar Minuten wieder
zurück!“

Scully blickte zu Parker, der im Sessel saß und anscheinend
in die Betrachtung eines kleinen Taschenspiegels vertieft war.
Irgendwie erschien ihr dieses Verhalten seltsam, welcher Mann trug
schon einen Taschenspiegel bei sich?

„Haben Sie etwas herausgefunden, Mulder?“

„Einiges! Kanter hat von einem Nachfolger geredet, und Sie
dürfen raten, mit was Kanter die Vampire angeblich erkannt und wer
diesen Gegenstand geerbt hat!“ Mulder klang ein wenig
triumphierend.

Scullys Blick schlich zu Parkers Händen, die liebkosend den
silbernen Rahmen des Spiegels streichelten.

„Ein Spiegel.“ Ihre Stimme schwankte eine winzige Spur.

„Ja! Und Josh Parker hat ihn geerbt!“

Scully bewegte sich möglichst unauffällig ein wenig näher zu
ihrer Dienstwaffe. „Ich weiß“, erklärte sie und versuchte die
Anspannung in ihrer Stimme zu unterdrücken.

„Sie wissen es?“ Mulder klang verwundert.

Scullys freie Hand näherte sich der Waffe. „Ja, ich muss nun
auflegen, Mulder, ich habe Besuch!“

„Parker ist bei Ihnen?“ In Mulders Stimme schwang Panik.

„Ich lege jetzt auf!“ Scully wartete nicht mehr auf eine
Erwiderung, sondern ließ das Handy auf den Boden krachen, sie riss
ihre Waffe an sich und zielte auf Parker, der sich jedoch nicht
bewegt zu haben schien, nur dass nun ein Stapel Karten auf dem
Tisch lag, zwischen den Kaffeetassen und Zeitungsartikeln.

Seine blauen Augen sahen sie mit einer Spur von Trauer und
Hoffnung zugleich an.

„Haben Sie keine Angst, Dana! Ich werde Ihnen nichts tun! Sie
gehören zu den Guten dieser Welt! Ich habe Sie gesucht! Sie gehören
zu mir, ich kenne Sie, habe Sie erkannt in dem Moment, als ich Sie
das erste Mal sah. Wie Kanter, er hat mich auch erkannt! Sie sind
mein Nachfolger, Dana, haben Sie keine Angst!“

Scully konnte sich vorstellen, dass Mulder in diesem
Augenblick bereits die Polizei und das FBI verständigte. Sie
schätzte, dass sie Parker zehn Minuten hinhalten musste, ehe sie
mit Hilfe rechnen konnte.

„Keine Bewegung, Parker!“ Scullys Hände waren ruhig, auch
wenn ihre Magennerven flatterten.

„Sie werden es verstehen, Dana. Wenn Sie erst einen Blick in
den Spiegel geworfen haben. Wenn Sie das erste Mal in diesem
Spiegel hinter sich ein Monster erkennen, einen Vampir oder Dämon.“

„Sie sind krank, Josh!“ Scullys Stimme war ruhig, geschult,
nicht widersprechend, um Parker zu keinem Gewaltausbruch zu
provozieren.

„Nein, die Welt ist krank, Dana! Ich bin die Heilung, wir
sind die Heilung! Ich glaubte nie an Dämonen, aber sie sind da! Und
es sind so viele! Es ist eine einsame Arbeit, Dana! Ich wünschte,
wir könnten Sie gemeinsam tun!“

Er zog eine Karte, so langsam, dass Scully die Bewegung
seiner Hände unter Kontrolle hatte und sie sich nicht dadurch
bedroht fühlen konnte. Parker wollte nicht, dass sie vor ihm Angst
hatte.

Er legte die Karte mit dem Bild nach oben auf den Tisch.

„Die Liebenden! Das sind wir, Dana! Sie und ich, verbunden
für eine große Aufgabe! Wir können die Welt vielleicht nicht
retten, aber viele Menschen. Die Dämonen sind schlau und sie sind
nie zu sättigen, sie finden reiche Beute in den Großstädten, dort
wo es nicht auffällt, wenn ein Mensch verschwindet!“

Scully schluckte trocken, ihr Mund fühlte sich ausgedörrt an.

Parker zog eine weitere Karte und legte sie auf den Tisch,
Trauer zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Oh!“ Die Karte war
für Scully deutlich zu erkennen, sie zeigte ein Skelett auf einem
Pferd, das eine Sichel in der Hand trug, der Tod.



Parker blickte sie an, in seinen Augen schienen sich Tränen
zu sammeln.

„Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass wir zusammen sein
können, Dana! Es ist so schrecklich, allein zu sein, es ist solch
eine große Aufgabe, und wir sind nur Menschen.“

Er stand langsam auf.

„Setzen Sie sich wieder, Josh!“ Scully zielte auf seine
Brust, es würde ein sicherer Schuss werden, aber sie wollte ihn
nicht töten. Er tat ihr leid, gefangen in seinem Wahn, war er für
seine Taten nicht voll verantwortlich, man müsste ihm helfen, nicht
ihn töten!

„Noch ist die Zeit nicht ganz reift, Dana! Sie können noch
nicht in den Spiegel sehen, aber bald schon.“

„Ich werde schießen, wenn Sie sich nicht sofort wieder
hinsetzen!“

Parker trat einen Schritt auf sie zu. „Ja, ich weiß!“,
erklärte er schlicht, so als würde er nicht von seinem Tod reden.

„Es ist mein Ernst!“

Parker nickte und trat noch einen Schritt näher.

„Bitte, zwingen Sie mich nicht!“ Scully wollte nicht, aber
wenn er noch einen Schritt auf sie zumachte, musste sie schießen.

„Es ist der Wille einer höheren Macht, Dana, vielleicht die
Gottes!“ Parker ging noch einen Schritt auf Scully zu.

Ihr Zeigefinger krümmte sich, aber statt eines lauten Knalls
erklang nur das Klicken einer leeren Kammer. Scullys Augen wurden
groß.

„Ich habe vorhin das Magazin entleert, als Sie den Kaffee
kochten!“ Parker klang entschuldigend. „Ich werde Ihnen nicht
wehtun, Dana!“

Scully roch den starken, stechenden Geruch von Äther und sah
auf dem Sessel, auf dem Parker gesessen war, eine kleine, braune
Flasche liegen.

„Das kann ich nicht versprechen!“ Dana schlug mit einem
Handkantenschlag nach Parker, dieser wich jedoch geschickt aus.

„Ich weiß.“

Parker drückte das äthergetränkte Taschentuch, welches er
vorbereitet hatte, als Scully davon abgelenkt gewesen war, ihre
Waffe zu erreichen, auf ihr Gesicht.

Die Schläge, die gegen seinen Oberkörper prasselten, nahm er
gelassen hin, sie wurden auch schnell schwächer, und schließlich
sackte Scully in sich zusammen. Parker fing sie ab, ehe sie zu
Boden stürzen konnte, nahm sie auf seine Arme, so als würde er ihr
Gewicht gar nicht fühlen.


Kapitel 4
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Mulders Herz klopfte heftig gegen seine Rippen, in einem
Stakkato, das ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieb.

Polizeifahrzeuge waren vor Scullys Wohnung zu sehen, ein
Krankenwagen stand ebenfalls da, aber anscheinend wurde er nicht
gebraucht. Mulder bremste den Wagen zu hart ab und hätte fast einen
Auffahrunfall verursacht, er ignorierte das wütende Hupen seines
Hintermannes und parkte seinen Wagen halb auf dem Gehsteig.

Einige Sekunden lang klammerte er sich an das Lenkrad, so als
sei dies alles, an dem er sich festhalten konnte, ehe er sich der
Realität stellen musste.

Er war vom Flughafen sofort losgefahren, und nun fürchtete er
sich vor dem, was ihn erwartete.

Mulder stieg aus und ging zu dem Haus, in den Scully wohnte,
mit den gebeugten Schultern eines Mannes, der damit rechnete, von
diesem Tag an die Last der Welt allein tragen zu müssen.

Sheldon stand in Scullys Wohnzimmer, zwei Männer, deren weiße
Uniform sie als Ärzte oder Sanitäter auswies, standen schweigend
daneben.

Der Polizeiphotograph lichtete die Tarotkarten auf dem Tisch
ab, Mulder erschauderte, als er die Karte „Der Tod“ aufgedeckt sah.

Mulder fühlte, wie seine Knie zitterten. „Was ...“ Mulder
brach ab, als sich die Badezimmertüre öffnete und Scully, etwas
wacklig auf den Beinen, herauskam und sich mit einem Taschentuch
noch mal über den Mund wischte.

„Mulder!“

„Scully.“ Mulder war mit zwei langen Schritten bei ihr und
drückte sie mit einer herzlichen Umarmung, in der all seine
Erleichterung lag, an sich.

„Geht es Ihnen wieder besser, Agent Scully?“ Der Sanitäter
betrachtete sie mit einem forschenden Blick.

„Ja, danke. Übelkeit ist eine verbreitete Reaktion auf eine
Ätherbetäubung.“

Der Sanitäter nickte. „Wir würden Sie dennoch gerne zur
Beobachtung mitnehmen.“

Scully schüttelte energisch den Kopf. „Ich bin selbst Ärztin,
ich weiß, was ich tue!“

Der Sanitäter lächelte. „Der Arzt der sich selbst behandelt,
hat immer einen Narren zum Patienten.“

Scully erwiderte das Lächeln halbherzig. „Ja, und wer sagt,
dass ein Narr nicht die größte Weisheit besitzt?“

Der Sanitäter winkte gutmütig ab und verließ zusammen mit
seinem Kollegen das Zimmer.

„Wohin wird Parker nun gehen?“ Sheldon wirkte sehr
frustriert, es war so knapp gewesen, Parker konnte keine zwei
Minuten, bevor die Polizei eingetroffen war, geflohen sein.

„Er wird nicht fliehen!“ Scully setzte sich in einen der
Sessel und rieb sich die Stirn, sie hatte Kopfschmerzen.

Mulder nahm auf der Sesselkante Platz. „Was hat er gesagt,
Scully?“

„Er sieht in mir seine Nachfolgerin, lieber noch hätte er in
mir seine Gefährtin gesehen, aber da haben ihm die Karten wohl
etwas Anderes gesagt.“

Mulder runzelte die Stirn. „Haben Sie in diesen Spiegel
geschaut, Scully?“ Seine Partnerin schüttelte den Kopf. „Nein, aber
es war ein Taschenspiegel, ein ganz gewöhnlicher Taschenspiegel,
Mulder. Seine Dämonen existieren nur in seinem Kopf!“

Mulder nickte nicht ganz überzeugt. „Haben Sie etwas über die
Tarotkarte herausgefunden? Gibt es eine Firma, die ein ähnliches
Logo benützt, wie es auf der Karte zu sehen ist?“

Scully nickte. „Ja, eine kleine Kette von Waffengeschäften,
Keppler&McTonish, benützen ein ähnliches Logo. Sie haben hier
in der Stadt auch einen Laden, der rund um die Uhr geöffnet ist.
Der Verkäufer der Nachtschicht, Robert Halkin, passt in das Schema,
er arbeitet seit Jahren in Nachtschicht.“

„Das ist unser Mann!“ Mulder blickte auf die Karten, Parker
hatte seinen Satz Tarotkarten liegengelassen, eine seltsam
endgültige Symbolik.

„Er wird doch nicht noch hinter dem Mann her sein?“ Sheldon
klang erstaunt. „Er muss doch wissen, dass wir den Mann schützen
werden!“

Scully nickte. „Ja, das weiß er.“

Sheldon hob die Schultern. „Warum sollte er diesen Fehler
begehen?“

„Es ist für ihn kein Fehler, er folgt seiner Bestimmung, er
weiß, dass wir dort sein werden. Er hat seine Karten hiergelassen,
Sheldon, er weiß, dass er keine neue Karte mehr ziehen muss und es
so oder so mit Robert Halkin für ihn enden wird.“
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Robert Halkin schien die Bedrohung für sein Leben nicht
sonderlich ernst zu nehmen. Er war kooperativ, ließ aber keinen
Zweifel daran, dass er es für eine Zeitverschwendung hielt, dass
man ihn bewachte.

Sein kleines Haus war gepflegt, die Wohngegend gehörte zu den
besseren Vierteln, und er zeigte Mulder und Scully seine
halbautomatische Pumpgun, für die er einen Waffenschein hatte, wie
er sofort klarstellte.

Halkin war ein hochgewachsener Bursche, Mitte dreißig,
alleinstehend, und sein strähniges, langes Haar hätte eine Wäsche
nötig gehabt. Er schien nichts dagegen zu haben, sich von den
beiden Agenten bewachen zu lassen, und dass er heute nicht arbeiten
musste, bezeichnete er als einen Traum, der in Erfüllung gegangen
war, denn das würde bedeuten, dass er ein Eishockeyspiel seiner
Lieblingsmannschaft live vor dem Fernseher miterleben konnte.

Mit einem Sixpack Bier hatte er sich in seinen Sessel
niedergelassen und schien den Trubel um seine Person sehr gelassen
hinzunehmen.

„Denken Sie, dass Parker kommen wird?“ Mulder rutschte
unruhig auf dem Sessel herum und blickte seine ungewöhnlich
schweigsame Partnerin fragend an.

„Ja, er wird kommen, weil Halkin ein Dämon in seinen Augen
ist!“ Scully wünschte fast, sie wäre sich nicht so sicher.

„Ein Dämon, der Eishockey und Sixpacks liebt.“ Mulder
schüttelte den Kopf.

„Er wird auch kommen, weil wir hier sind, Mulder!“ Scully
blickte ihren Partner ernst an, dessen Aufmerksamkeit hin und
wieder zum Fernseher glitt, um auch ein wenig vom Eishockey zu
erhaschen.

Mulder stand auf und lief ein wenig auf und ab. „Möchte er
gefasst werden, Scully?“

„Ich glaube, er ist sich sicher, dass sein Weg zu Ende ist,
dass er seine Aufgabe abgeben muss.“

„An Sie!“ Mulder musterte Scully, die leicht die Schultern
zuckte.

„Er hat sich eine denkbar schlechte Nachfolgerin gewählt.“

Mulder ging zum Fenster, schaute aber nicht hinaus, er
wusste, dass Sheldon in einem Wagen schräg gegenüber des Hauses
Position bezogen hatte. Sie hatten sich auf eine kleine
Einsatztruppe geeinigt, auf Scullys Beurteilung hin, dass Parker
keine unschuldigen Menschen töten würde, sondern einzig hinter
seinem erwählten Opfer her war.

„Ich checke mal den Flur und Küche.“ Mulder ging zur Türe,
Halkin zog kurz die Stirn kraus, ehe er mit einem Lächeln nickte.
Scully schauderte ein wenig, Halkin hatte eine unangenehme Art zu
lächeln, er wirkte eine Spur verschlagen, sie fragte sich, ob seine
Waffengeschäfte immer vollkommen dem Gesetz entsprachen.

„Diese Jahreszeit ist in Washington sehr schön, finden Sie
nicht, Agent Scully?“ Halkin schien nicht mehr so glühendes
Interesse am Spiel zu haben, vielleicht war seine Mannschaft am
Verlieren.

Scully runzelte leicht die Stirn, der Winter war in
Washington nicht gerade sonderlich bemerkenswert, vielleicht wollte
Halkin nur Konversation betreiben. Sie hörte Mulders Schritte in
Richtung Küche verklingen.

„Es ist viel länger dunkel um diese Jahreszeit.“ Halkin
grinste wölfisch in Scullys Richtung, er winkte kurz abfällig mit
der Hand. „Aber das ist egal, es gibt auch andere Städte, wo die
Nacht lange dauert.“

Mulder war inzwischen auf seinem Kontrollrundgang bei der
Küche angelangt, er runzelte die Stirn, als er die mit einem
Vorhängeschloss versehene Türe bemerkte, die wohl in den Keller
führte. Zumindest war sie abgesperrt, Parker würde da keinen
Zutritt finden.

Mulder streckte sich, vermutlich würde das eine lange Nacht
werden. Er ging zum Kühlschrank, Halkin würde sicher nichts dagegen
haben, wenn er sich irgendein alkoholfreies Getränk, sofern
vorhanden, herausnahm.

Er berührte den kalten Metallgriff der Eisschranktüre und
bemerkte die Flecken darauf. Nun ja, seine Kühlschranktüre war auch
nicht gerade die sauberste, allerdings waren die Flecken von einer
bräunlich, roten Farbe und verschmiert, so als sei die Flüssigkeit
von leicht zäher Konsistenz gewesen.

Es sah fast aus wie geronnenes Blut, Mulder schüttelte den
Kopf und öffnete die Kühlschranktüre. Für ein paar
Sekundenbruchteile glaubte er, sich in einem besonders perfiden
Alptraum zu befinden.

Säuberlich aufgereiht, standen Infusionsflaschen mit einer
roten Flüssigkeit darin, neben einem längst mutierten Salatkopf,
der vielleicht noch vom Vorbesitzer der Wohnung stammte, genau wie
die abgetrennte Hand, die zwischen den Flaschen lag. Eiskristalle
hatten sich darauf niedergelassen und diesen Leichenteil an das
Gefrierfach festgefroren. Der Kühlschrank gehörte dringend
abgetaut, schoss es Mulder unzusammenhängend durch den Sinn.

Vermutlich hatte Halkin keine Zeit mehr gehabt, sie waren
unangemeldet bei ihm angekommen, Mulder wirbelte auf dem Absatz
herum, doch niemand stand hinter ihm. Er zog seine Waffe,
entsicherte sie und schloss den Kühlschrank so geräuschlos, wie er
nur konnte, wieder.


Parker hatte recht, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht
nur in diesem Fall, aber was war, wenn er immer recht gehabt hatte?
Gab es Dämonen? Vampire oder eine Spezies, die sich genetisch doch
vom normalen Menschen abhob, hatte er schon kennengelernt. Sie
waren alle zu Asche verbrannt, unkenntlich, nicht mehr geeignet für
eine Untersuchung, aber es war dumm gewesen, nur von einer kleinen
Gruppe auszugehen, vielleicht gab es doch mehr. Raubtiere der
Großstädte!

Mulder verbarg die Waffe hinter seinem Rücken und ging
langsam zurück ins Wohnzimmer, noch immer wurde im Fernsehen um
einen kleinen, schwarzen Puck gestritten, aber keiner zollte dem
mehr Aufmerksamkeit.

Halkin stand in der Mitte des Raumes, Scully vor sich, er
hatte in einer fast zärtlichen Geste seinen Arm um ihren Hals
gelegt, aber die schmale, stilettartige Klinge, die er an ihre
Halsschlagader drückte, war keinesfalls zärtlich.

Halkin grinste wild. „Ich habe mir doch gedacht, dass Sie
nicht die Finger von meinem Kühlschrank lassen können! Sie haben
etwas in den Augen, Agent Mulder, das mich glauben lässt, dass Sie
nicht so blind sind, wie die meisten Menschen.“

„Lassen Sie das Messer fallen, Halkin!“ Mulder gab seiner
Stimme alle Autorität, über die er verfügte, während er das
ängstliche Flackern in Scullys Augen auszublenden versuchte, er
durfte sich nicht ablenken lassen, nicht einmal von der Sorge um
seine Partnerin!

Scullys Waffe lag auf dem Boden, das Funkgerät unerreichbar
weit weg, auf der Couch.

„Och, Sie enttäuschen mich, Mulder!“ Halkin drückte ein wenig
mit dem Messer zu und entlockte Scully einen kleinen
Schmerzenslaut, während ein paar Bluttropfen über ihren Hals
fielen.

„Ist das nicht wunderschön?“ Halkin betrachtete die Tropfen.
„Ich meine, dieses Blut, es ist schön, ich mag diesen Kontrast,
zwischen blasser Haut und dem Rot des Blutes!“

Halkin lächelte wölfisch. „Ich kann Ihnen versprechen, dass
Ihre Partnerin noch viel blasser werden wird! Legen Sie Ihre Waffe
weg, sonst können Sie sehen, wie Blut aus ihr spritzt, wie aus
einem alten Schlauch! Haben Sie mal gesehen, wie lange es dauert,
bis ein Mensch mit zerschlitzter Halsschlagader stirbt?“ Halkin
setzte eine dramaturgische Pause, ehe er selbst antwortete. „Es
geht sehr, sehr schnell, Mulder! Viel zu schnell, um mich zu
erschießen, sofern mir die Kugeln überhaupt etwas ausmachen würden,
zu schnell, um sie zu retten! Legen Sie die Waffe weg!“

Halkin betrachtete den Blutstropfen auf der Klinge mit einem
verzückten Ausdruck, seine Zunge glitt träge über seine Lippen, ehe
er wieder Mulder fixierte, der noch immer auf ihn zielte.

„Tun Sie es nicht, Mulder!“ Scullys Stimme klang gepresst,
und Halkins Arm um ihren Hals drückte fester zu.

„Klappe! Ich mag Frauen sehr gerne, am liebsten blass und
still, und ihr Blut in meinem Eisschrank! Zwar schmeckt es
aufgewärmt nie so gut wie frisch, aber man muss sich ja
organisieren!“ Halkin lachte leise, ehe er Mulder erneut ansah.
„Legen Sie die Waffe weg, FBI-Mann, sofort, noch einmal werde ich
es nicht sagen, dann wird das Blut Ihrer Partnerin spritzen!“

Mulder zögerte noch ein paar Sekundenbruchteile, die er in
Halkins kalte Augen starrte, er bluffte nicht. Er bat mit einem
Blick Scully um Verzeihung und legte seine Waffe auf den Boden.

„Sehr schön!“ Halkin lachte leise und rau in der Kehle. Hart
stieß er Scully von sich gegen die nächste Wand. Halkin bewegte
sich ungeheuer schnell, ehe Mulder eine Verteidigungshaltung
einnehmen konnte, trafen ihn schon Halkins Fäuste mit nahezu
übermenschlicher Wucht. Die Welt versank in Schatten, Schatten
voller Dämonen!
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Josh Parker sah seinem Atem nach, der in kleinen, weißen
Wölkchen seinen Lungen entwich. Es war seltsam schön.

Es war eine klare, kalte Nacht, tausend Sterne schienen das
Firmament einzunehmen, es war ausgesprochen selten, in den
smogverseuchten Städten, dass man sie so klar sehen konnte.

Parkers Hände waren in seine Manteltaschen vergraben, er
verlagerte sein Gewicht, wobei der Vorschlaghammer, welchen er im
Gürtel stecken hatte, gegen seinen Rücken drückte.

Seine Fingerspitzen berührten das glatte Eichenholz, es hatte
eine beruhigende Wirkung, glatt, lebendig. Die andere Hand lag am
Spiegel, er hatte Kanter für verrückt gehalten, brillant, aber
verrückt.

Seine Gespräche mit ihm waren ihm von Mal zu Mal unheimlicher
erschienen, je deutlicher wurde, dass Kanter in ihm seinen
Nachfolger sah.

Es gab das Böse, ja, aber Parker hatte nicht gewusst, dass es
so real war, so greifbar. Er hatte Kanter nicht geglaubt, als der
ihm davon erzählte, dass auch unter den Wärtern der Nachtschicht
ein Dämon sein und er bald ermordet werden würde.

Doch kurz darauf war Kanter tot, seine Worte hatten sich
erfüllt, und Parker hatte sein Vermächtnis erhalten.

Den Spiegel!

Die Karten, das war sein eigenes Spiel, er hatte sie immer
gerne als Medium für einen inneren Weg zu sich selbst benützt.
Schnell hatte er festgestellt, dass die Karten ihm offenbarten, wo
seine nächste Aufgabe lag. Aber erst der Blick in den Spiegel
entlarvte die Dämonen.

Nicht alle waren Vampire gewesen, auch wenn sie alle eines
gemeinsam hatten, sie ernährten sich von der Energie ihrer Opfer,
manche wirklich in Form von Blut, andere entzogen ihnen die
Lebensenergie, im Endeffekt war es dasselbe.

Der Dämon gewann an Kraft, Macht und Energie, und das Opfer
starb.

Er hatte nicht an Kanter geglaubt, keine Sekunde, Kanter war
für ihn ein armer Irrer gewesen, der dafür sorgen würde, dass sich
sein Buch über Serienkiller gut verkaufte, denn solche Menschen
waren interessant! Wahnsinn war faszinierend, und indem man ihn in
Bücher bannte, konnte er einem selbst nicht gefährlich werden,
deshalb waren solche Bücher erfolgreich, sie bannten die eigene
Angst vor den Abgründen des Wahnsinns!

Doch dann hatte er in den Spiegel geschaut, und die Welt war
danach nie mehr die selbe gewesen.

Sein Daumen fuhr rhythmisch über das Eichenholz, das erste
Mal war schrecklich gewesen, da hatte er noch keine Erfahrungen
gehabt. Er hatte das Herz beim ersten Schlag verfehlt, Rippen waren
unter seinen Händen geborsten, Blut hatte ihn bespritzt, und er
hatte sich auf den sterbenden Dämon erbrochen, ehe er seine Arbeit
beendet hatte.

Doch am Ende stellte er fest, dass es keine Reue gab, er
hatte neben der Leiche gekauert und sie betrachtet. Es war kein
Mensch, Mitleid wäre Verschwendung gewesen, sein Mitleid galt den
Opfern dieser Bestien, dieser Monster, die unter der Maske von
Menschen lebten und unter ihnen wilderten, wie es ihnen gefiel.

Parker warf einen Blick zu dem Haus, wo der Vampir hauste, es
gefiel ihm nicht, dass Scully dort war. Sie war seine Nachfolgerin,
er hatte sie erkannt, sie würde den Weg weitergehen, seine Aufgabe
übernehmen und er würde ruhen, endlich ruhen. Schlaf ohne Träume,
ewig, zeitlos, still.

Parker schüttelte den Gedanken ab, er fühlte deutlich, dass
Scully und ihr Partner in Gefahr waren, sie begriff nicht, noch
nicht!

Wie konnte sie auch, sie war noch blind für die Welt hinter
dem Spiegel! Parker sah, wie Halkin das Haus verließ, er
beobachtete, wie das Monster hinter der Maske eines Menschen zu dem
Wagen ging, in dem die Polizisten warteten.

Seine Hand verkrampfte sich, als er das Todesröcheln der
Männer hörte, sie hatte er nicht retten können, und er
entschuldigte sich stumm bei den Seelen der beiden Polizisten, für
sein Versagen.

Er beobachtete, wie der Vampir zurück zu seinem Haus ging,
vermutlich hatte er dafür sorgen wollen, dass er ungestört war.
Parker glitt aus seinem Versteck, er wusste, dies war sein letzter
Kampf, aber er war bereit dafür.
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Scully öffnete die Augen, es fiel ihr schwer, sie blinzelte
gegen das Licht und blickte dann ein paar Sekunden desorientiert
auf die nackte Glühbirne. Scully wollte aufstehen, bemerkte aber,
dass sie sich kaum bewegen konnte.

Langsam sickerte in ihren benommenen Verstand, was passiert
war, sie hob den Kopf, soweit der Lederriemen um ihren Oberkörper
dies zuließ, und sah sich um.

Mulder war auf einem alten Stuhl festgebunden, sein Kinn
ruhte fast auf der Brust, sein Hemd war mit Blut vollgesogen, und
noch immer tropfte es von seiner Nase. Anscheinend war er ohne
Bewusstsein.

Scully drehte ihre Handgelenke, aber diese Fesseln würde sie
nicht sprengen können. Sie lag auf einer Krankenhausliege, deren
Räder festgestellt waren, und die Riemen, die sich um Hand- und
Fußgelenke sowie Oberkörper spannten, waren für Selbstmörder,
Tobsüchtige und ähnliche Fälle gedacht, diese Fesseln konnte wohl
nicht einmal Houdini selbst sprengen. Sie waren so festgezurrt,
dass Scullys Fingerspitzen und Füße sich taub anfühlten.

Sie schaute sich wild um, Halkin war nicht zu sehen, aber das
beruhigte sie nicht, er würde kommen. Sie sah auf die nackten
Betonwände, anscheinend war dies der Keller, es gab kein Fenster,
sondern nur Lüftungsgitter, vermutlich war dieser Ort auch so gut
isoliert, dass niemand Schreie hätte hören können.

Ihr Blick glitt über die großen Kühltruhen, und sie versuchte
sich nicht vorzustellen, was darin lag, aber es gelang ihr nicht
ganz, diese Gedanken zu verdrängen.

Es war verrückt, es gab Geistesgestörte, die sich für Vampire
hielten, sogar Blut tranken und sich auch ansonsten so verhielten,
wie es in der gängigen Literatur beschrieben wurde, aber war es
nicht eine Ironie, dass sie ausgerechnet auf solch einen
Psychopathen hatten stoßen müssen, der genau das zu verkörpern
schien, was Josh jagte?

Scully hörte die Schritte auf der Treppe und hob den Kopf.
Halkin kam langsam die Stiegen herunter und grinste breit. An
seinem Stilett klebte frisches Blut, er warf die Waffe achtlos auf
einen der Tische.

„Ich habe nur dafür gesorgt, dass wir ungestört sein werden!
Morgen Abend werde ich in einer anderen Stadt sein, aber sagen wir
so, ich möchte doch gerne ein wenig Reiseproviant mitnehmen!“
Halkin grinste breit und trat zu Mulder. Er hielt seinen Finger
unter dessen tropfende Nase und schleckte seine blutige
Fingerspitze dann genüsslich ab.

„Sie werden das doch verstehen, Agent Scully?“ Zynismus
schwang in Halkins Worten.

„Sie sind kein Vampir!“ Scully hasste den zittrigen Tonfall
in ihrer Stimme, natürlich war er kein Vampir, er war
geistesgestört, verrückt, so irre wie eine Klofliege!

„Ach, was Sie nicht sagen.“ Halkin schüttelte den Kopf und
öffnete einen Schrank, aus dem er verschiedene Dinge entnahm.

„Sie sind geisteskrank!“ Scully wusste, dass dies auch nicht
gerade eine glückliche Taktik war, es nützte selten etwas, einen
Verrückten damit bekehren zu wollen, dass man ihm sagte, dass er
verrückt war!

„Ich habe einige Jahre in einem Krankenhaus gearbeitet“,
erklärte Halkin im Plauderton. Er trat neben die Liege von Scully,
nahm das Stilett wieder vom Tisch und schlitzte vorsichtig, ohne
ihre Haut auch nur zu ritzen, den Ärmel ihrer Jacke bis über den
Ellenbogen auf.

Er tastete fast schon zärtlich über ihre Vene. „Eine schöne
Vene, Sie werden gar nicht so viel merken, Scully.“ Er öffnete ein
steriles Pack mit einer dicken Flügelkanüle. „Ich achte auf saubere
Arbeit, zu Zeiten von Aids ist mit diesen Dingen nicht zu spaßen.“
Halkin stach die dicke Nadel in Scullys Vene, Blut rann durch den
dünnen Schlauch, doch ehe es auf den Boden fließen konnte, verband
Halkin ihn mit einer Vakuumflasche, wie man sie für Blutspenden
benützte.

„Sie werden sich ein wenig schwindlig fühlen, aus Zeitgründen
muss ich das Blut ziemlich schnell fließen lassen.“ Halkin ging
wieder zum Schrank und reihte langsam leere Vakuumflaschen auf dem
Tisch neben Scully auf.

Panik kitzelte die Ränder ihres Verstandes, bei Blutspenden
wurde einem ein halber Liter Blut entnommen, diese Flaschen fassten
einen Liter, und so wie Halkin sie aufreihte, wurde Scully bewusst,
dass er all ihr Blut wollte, solange ihr Herz noch welches durch
die Venen pumpte!

Danach würde er wohl Mulder auf die gleiche Weise ausbluten
lassen, und mit ein paar besonderen „Sixpacks“ die Stadt verlassen!

„Sie können das Blut doch gar nicht verdauen!“ Scully
klammerte sich an ihren rationalen Verstand, wie eine
Schiffbrüchige an eine Planke.

„Oh doch!“

„Nach einem halben Liter weigert sich Ihr Magen, und Sie
erbrechen alles wieder, Halkin! Sie sind kein Vampir! Der
menschliche Magen ist nicht dazu gedacht, Blut aufzunehmen.“

Scully wusste, dass sie ihn nicht überzeugen konnte, die
Glühlampe über ihr schien zu schwanken, ihr wurde bereits
schwindlig.

„Sie wissen gar nichts, Scully, aber es wird eh nicht lange
dauern. Nach der zweiten Flasche werden Sie sich schon sehr schwach
und schläfrig fühlen, Sie werden sanft in die andere Welt
hinübergleiten.“

Halkin wechselte die Flasche und stellte die volle auf den
Tisch, Scully starrte auf ihr Blut, sie schloss die Augen, warum
konnte dies alles nicht ein Alptraum sein? Aber sie sah noch immer
Halkins Gesicht vor sich, als sie die Augen wieder öffnete.

„Warum so, Halkin? Wenn Sie ein Vampir wären, warum saugen
Sie dann nicht das Blut? Wo sind Ihre Fangzähne?“

Halkin lachte. „Bram Stoker war ein Narr! Natürlich hat
meinesgleichen früher sicher mit den Zähnen gearbeitet, aber ich
ziehe die Annehmlichkeiten der heutigen Medizin vor. Es ist sauber,
es ist nicht schmerzhaft, ich bin ja kein Untier.“ Halkin lachte.

Scully sah, wie sich Mulder wieder bewegte, er kam langsam zu
sich, aber seine Fesseln waren nicht weniger wirkungsvoll wie die
ihren.

„Doch, du bist ein Untier!“ Die Stimme, die von der Treppe
her klang, war gefärbt von Wut.

Halkin wirbelte zu seinem Stilett herum, während Parker auf
ihn zu rannte, in seinen Händen hielt er einen angespitzten
Holzpflock, aber Halkin ließ ihn geschickt ins Leere rennen und
stieß mit seinem Messer zu.

Parker fühlte, wie die Klinge in seinen Arm glitt, aber der
Schmerz war seltsam fern von ihm. Er wusste, dass dies der letzte
Kampf für ihn war, ob Kanter die selbe Ruhe in sich gefühlt hatte,
als er seinem Tod entgegensah?

Würde er ihn wiedersehen? Würde er irgendwann einmal Dana
wiedersehen? Auf der anderen Seite, dort wo es Frieden gab und das
Böse nicht mehr existierte?

„Noch ein Nachtischhäppchen?“ Halkin lachte und leckte
provozierend das Blut von der Klinge.

Parker lächelte schmal, Schweißperlen glitzerten auf seiner
Oberlippe.

„Ja, überfriss dich an mir!“ Er warf sich auf Halkin, der mit
so einer wilden, unüberlegten Aktion nicht gerechnet hatte. Er
stieß mit dem Stilett zu, das in Parkers Brust glitt.

„Idiot!“ Halkin drehte das Messer genüsslich um und entlockte
Parker einen Schmerzensschrei.

„Vielleicht, doch nicht so dumm wie ein Vampir!“ Parker stieß
seinen Körper nach vorne, die Klinge wurde dadurch noch tiefer in
seinen Körper getrieben, aber für ihn war nichts mehr von
Bedeutung.

Die Reichweite stimmte nun, mit einer Aufwallung der fast
schon übermenschlichen Kraft eines Sterbenden stieß er den
Eichenholzpfahl in Halkins Brust.

So oft getan, so oft getroffen, und auch diesmal traf er den
Punkt genau, der Pfahl drang mit einem schmatzenden, fast obszönen
Geräusch in Halkins Brust ein, Überraschung zeichnete sich auf
dessen Gesicht ab. Er taumelte rückwärts, riss ein paar Gegenstände
vom Tisch, während Blut über seine um den Pfahl gekrallten Hände
sprudelte.

Mulder sah, dass Parker so fest zugestoßen hatte, dass am
Rücken des Vampirs ein kleines Stück des Pfahles herausragte.

Blut sprudelte über Halkins Lippen, als er auf die Knie sank
und zu seinem schwankenden Mörder, der sich an der Tischkante
festhielt, aufsah. „Das ist nicht möglich“, blubberte er zwischen
dem Blutschwall hervor, dann kippte er langsam vornüber und rührte
sich nicht mehr.

„Ruhe in Frieden!“ Parkers Stimme klang schwach, er taumelte.

„Befreien Sie mich, Parker!“ Mulder rüttelte an seinen
Fesseln, aber Parker beachtete ihn gar nicht. Er blickte auf das
Stilett, das in seiner Brust steckte, legte die Hände darum und zog
es mit einem Stöhnen heraus.

„Es tut mir leid, Dana, dass ich so spät gekommen bin“,
flüsterte er und schnitt mit einer letzten Kraftaufwallung ihre
Fesseln durch, dann brach er langsam in die Knie und ließ sich auf
den Boden gleiten.

Scully riss sich die Kanüle aus der Armvene und richtete sich
auf, die Welt vor ihr begann sich wie wild zu drehen, und sie
stürzte fast von der Liege.

„Scully!“ Mulders Schrei brachte sie wieder ein Stück näher
zurück in die Welt, sie fokussierte ihren Partner, wenn sie sich
auf etwas konzentrierte, schien sich wenigstens diese Person nicht
um sie zu drehen.

Sie griff sich das Stilett, wobei sie sich fast in die Finger
schnitt, weil sie es erst beim zweiten Anlauf richtig fassen
konnte, und taumelte zu Mulder. Seine Fesseln zu durchschneiden war
fast ein Anschlag auf sein Leben, aber Mulder beklagte sich nicht,
als das Messer seine Haut ritzte.

„Scully!“ Mulder schloss sie in seine Arme und stützte sie
damit. „Setzen Sie sich hin, ich rufe einen Krankenwagen!“ Er
wandte sich zu Halkin und drehte ihn auf den Rücken, die Augen des
Mannes waren gebrochen und wirkten noch immer erstaunt, Vampir oder
Mensch, er war tot.

„Parker!“ Scully trat, von Mulder gestützt, zu dem Mann, der
ihrer beiden Leben gerettet hatte. Sie ging neben ihm auf die Knie.
Mulder zögerte kurz, war sich dann aber sicher, dass Parker wohl
der letzte Mensch war, der Scully etwas tun würde, deshalb ging er
zur Treppe, um Hilfe herbeizurufen.

Scully hörte Mulders eilige Schritte und blickte auf Parkers
Gesicht, es war ganz ruhig, seine Augen waren offen, und ein
leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

„Es ist gut so, ich habe getan, was ich tun musste. Sie
müssen jetzt in den Spiegel sehen, Dana.“ Parker hustete. „Ich
wünschte, wir hätten ...“ Scully erfuhr nicht mehr, was Parker sich
gewünscht hätte, ein letztes Zittern lief durch seinen Körper, dann
war es vorbei.

Scully streckte die Hand aus und schloss sanft Josh Parkers
Augen.
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Mulder betrat das Büro, noch immer klebte eine Schiene quer
über seiner gebrochenen Nase.

„Scully!“, begrüßte er erfreut seine Partnerin, die bereits
an einem Bericht zu arbeiten schien. „Ich dachte, Sie würden die
Autopsie an Robert Halkin durchführen?“

Scully sah auf. „Die ist bereits beendet, nun ist Josh Parker
an der Reihe. Ich habe darum gebeten, dass jemand anderes diese
Autopsie durchführt.“

Mulder musterte seine Partnerin leicht fragend, aber Scully
wollte nicht darüber reden.

„Hat man bei Halkin etwas Außergewöhnliches festgestellt?“
Mulder setzte sich und knabberte ein paar Sonnenblumenkerne.

„Wenn Sie auf Fangzähne hofften, muss ich Sie wieder
enttäuschen, Mulder!“ Scullys spöttischer Tonfall entlockte Mulder
ein Lächeln, es bewies ihm, dass seine Partnerin über die
Ereignisse gut hinweggekommen war.

„Kein Vampir also?“

„Nein, kein Vampir. Aber es gab Ungewöhnliches bei Mr.
Halkin! Wir fanden einen Tumor an seinem Hypothalamus. Seine
Adrenalinwerte lagen weit über jedem Normalwert, das würde seine
ungewöhnliche Kraft und Schnelligkeit erklären.“

„Oder aber, er war für einen Vampir ganz normal.“ Mulder
lächelte leicht, aber er meinte es nicht als Scherz, was Scully
auch wusste.

„Seine Magensäure war ungewöhnlich, es fand sich auch ein
Enzym, welches bisher nicht bestimmbar war, vielleicht konnte er
wirklich Blut verdauen!“ Scully gab diese Information zögerlich,
sie wusste, wie Mulder dies auslegen könnte.

„Vielleicht war Parker am Ende gar nicht verrückt?“ Mulder
legte etwas auf den Tisch, einen kleinen Taschenspiegel.

„Parker hat einen Brief hinterlassen, in dem er ausdrücklich
darauf hinweist, dass Sie den Spiegel bekommen sollen. Das Labor
hat ihn schon gecheckt, außer, dass das Glas ungewöhnlich
rauchfarben ist, konnte man nichts Besonderes entdecken, der
Krümmungswinkel ist nicht die Norm, aber laut Labor auch nichts,
was etwas an den Reflexionen ändert. Es ist nur ein Spiegel!“

Scully betrachtete den Spiegel. „Sie klingen enttäuscht.“

Mulder zuckte die Schultern. „Vielleicht.“

Er stand auf und klatschte leicht in die Hände. „Ich hole mir
einen Kaffee, wollen Sie auch einen, Scully?“

Scully nickte geistesabwesend, während sie nach dem kleinen
Spiegel griff. Ihre Fingerspitzen kribbelten, der Spiegel fühlte
sich merkwürdig warm an, was aber vermutlich an Mulders Körperwärme
lag, er hatte den Spiegel ja in der Jackentasche getragen.

Scully zögerte, dann schalt sie sich eine Närrin und blickte
in den Spiegel. Mulder hatte recht, die rauchige Farbe war
ungewöhnlich, aber ihre Spiegelung war vollkommen normal, ein klein
wenig verzerrt, aber nur so schwach, dass man nicht direkt einen
Finger darauf legen konnte.

Scully sah einen Schatten in einer Ecke des Spiegels
auftauchen, sah, wie er anwuchs, und erblickte hinter sich im
Spiegel die lächelnde Fratze eines Dämons. All die Verderbtheit,
all die Gewalt und Mord, den dieses Ding begangen hatte, schien
sich in diesem Bild widerzuspiegeln. Scully schrie unterdrückt auf
und wirbelte um die eigene Achse.

Der Mann von der Putzkolonne sah sie erschrocken an, lächelte
aber dann, während er den Putzwagen weiterschob.

War dieses Lächeln eine Spur hinterhältig gewesen? War es nur
eine Maske? Scully schauderte, kalter Schweiß stand auf ihrer
Stirn.

Sie ließ den Spiegel los, so als hätte sie sich daran die
Finger verbrannt.
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Das sanfte Mondlicht warf seine Schatten, die Frau bewegte
sich leise, gehüllt in dieses trügerische Licht und doch unsichtbar
für die Stadt.

Niemand bemerkte sie, ihre Hand glitt in die Tasche ihres
Mantels, liebkoste den Eichenholzpflock, er fühlte sich glatt,
samtig und lebendig an. Er fühlte sich 
gut an!

Sie wusste, was ihre Aufgabe war, es gab keine Zweifel, es
gab keine Reue, langsam näherte sie sich dem Mann, doch er war kein
Mensch, es war nur eine Maske, und darunter lauerte ein Raubtier.

Sie hob die Hand mit dem Pfahl, fühlte den sanften
Widerstand, als die Spitze in die Brust des Dämons glitt, fühlte
das Gewicht des Hammers in der anderen Hand, schwang den Arm nach
oben und ließ ihn ohne zu zögern herabsausen.

Dana Scully katapultierte sich mit einem Schrei auf den
Lippen aus ihrem Traum, sie starrte ins Dunkel, ihr Herz hämmerte
einen wilden Protest gegen ihre Rippen.

„Nur ein Traum, nur ein Traum.“ Scullys Stimme zitterte.

Sie glitt aus dem Bett und machte die Lichter an, es waren
ihr zu viele Schatten in ihrem Zimmer, in ihrer Wohnung, in ihrem
Herzen!

Zitternd ging sie zum Fenster, draußen heulten die Sirenen
eines Polizeiwagens, die schauerliche Musik der Nacht in jeder
Großstadt.

Scully wandte sich ab, sie fühlte sich klein und schutzlos an
diesem Fenster.

Sie trat ein paar Schritte zurück und sah die verzerrte
Spiegelung von sich selbst auf dem Glas, hastig zog sie die
Vorhänge zu, aber den Schatten konnte man nicht entkommen.

Wie nahe ging man am Abgrund, wenn man mit Menschen wie Josh
Parker und Robert Halkin konfrontiert wurde? War Wahnsinn
ansteckend? Und wenn, war dann nicht die ganze Welt schon
infiziert?

Was ging hinter all den anderen Fenstern vor sich? Hinter den
Spiegeln, hinter den Masken?

Dana Scully kauerte sich auf dem Sofa zusammen, schlang ihre
Arme um ihre Knie und schaukelte leicht hin und her, so wie sie es
als Kind getan hatte, wenn sie Angst hatte.

Es war leicht, in dieser Welt von dunklen Schatten, von Mord
und Wahnsinn, selbst die Perspektiven zu verlieren. Welche Tore
mussten in einem geöffnet werden, um die Dämonen, die in jedem
Menschen hausten, freizulassen?

Wie leicht konnte man hinter einer Ecke seines Verstandes auf
einen schrecklichen Schachtelteufel namens Wahnsinn stoßen, der
einem entgegenlachte und lachte und lachte.

Scully fragte sich, ob Mulder solche Augenblicke kannte, ob
er die Zweifel kannte, die Angst davor, sich zu weit in diese
schrecklich dunkle Welt der X Akten zu verlieren.

Zu weit, um noch ein Licht zu finden, das einen
zurückbrachte.





Ende

